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Einleitung

lm Zuge der Adaptierung der ehemaligen Grazer
Jesuitenuniversität (Alte Universität) als modernes Veran-
staltungszentrum des Landes Steiermark war es im
Rahmen eines interdisziplinären Projektes möglich, bau-
begleitende archäologische Untersuchungen durchzufüh-
ren.r Die durch den Einbau eines Kellers bedingten archäo-
logischen Grabungen' dauerten von 6. Februar bis 30.

April 2003. Als Bauträger fungierte die Landesimmobilien-
gesellschaft Steiermark. Abgesehen von dem hier vorge-
stellten, überraschend zu Tage getretenen frühmittelalter-
lichen Gräberfeld im Herzen von Graz erbrachten die
Ausgrabungen noch bauliche Befunde aus dem späten
Mittelalter und der frühen Neuzeit.3

Fundstelle und Topografie

Die ehemalige Jesuitenuniversität (Äbb. 1) liegt
gemeinsam mit dem Dom, dem Mausoleum, der Burg
und dem ehemaligen Jesuitenkollegium inmitten der

' Zu besonderem Dank ist der Verfasser izred. Prof. DDr. Andrej Pleter-
ski (ZRC SAZU, Laibach) für die jederzeit gewährte Unterstützung ver-
pflichtet. Univ.-Doz. Dr. Bernhard Hebert (BDA) ist für die Überlassung der
Grabungsdokumentation und die Möglichkeit zur Bearbeitung des Fund-
stoffes zu danken, Mag. Jörg Fürnholzer (Graz) für den kollegialen Wis-
sensaustausch. Für verschiedenste Anregungen, Diskussionen und Hilfe-
stellungen ist weiters zu danken: lVlag. Thomas Geldmacher (Wien), a.o.
Univ.-Prof. Mag. Dr. Walter Goessler (Univ. Graz, lnst. für Chemie), lVag.
Hannes Heymans (Graz), VAss. Mag. Dr. lVanfred Lehner (Univ. Graz,
lnst. fürArchäologie), Dr. Gernot Obersteiner (Stmk. Landesarchiv, Graz),
Mag. Martina Roscher (Graz), Kian Florian Siami m. b. (Graz), ao. Univ.-
Prof. Dr. Erik Szameit (Univ. Wien, Inst. für Ur- und Frühgeschichte) und

Dr. Benjamin Stular (ZRC SAZU, Laibach).

sogenannten Grazer Stadtkrone, also an für Graz histo-
risch prominenter Stelle. Es handelt sich dabei um einen
lang gestreckten, dreigeschoßigen Bau (Länge etwa
50,0 m, Breite 20,0 m) an der Ecke Hofgasse/Bürger-
gasse (Stadt Graz, KG lnnere Stadt). lm Erdgeschoß
befinden sich sechs länglich-rechteckige Räume (Fläche
jeweils etwa 100 m'), die einstigen Lehrsäle der Universi-
tät, die durch einen Gang erschlossen werden, der vom
lnnenhof her zu erreichen war. Die ehemalige Jesuiten-

'? Projektleitung BDA: B. Hebert. Grabungsleitung: J. Fürnholzer und

H. Heymanns.
3 Siehe dazu Fürnholzer 2004, 19 ff. - Fürnholzer und Gutjahr 2005,

39 ff
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universität bildet einen Teil der südlichen Platzbegren-
zung des nach dieser Richtung hin sanft abfallenden
Freiheitsplatzes. Die einstige topografische Situation wird
vom Ausgräber so beschrieben: ,,Das ursprüngliche Ter-
rain ist durch die zahlreichen Bau- und Terrassierungs-
maßnahmen in diesem Bereich schwer zu erschließen,
es ist jedoch offensichtlich, dass die von der Nordostecke
des Gebäudes nach Süden führende Bürgergasse ein
stärkeres Gefälle aufweist als der Freiheitsplatz, was auf
eine ursprüngliche Geländekante in den hier vorkommen-
den pleistozänen Murschottern schließen lässt. Die östli-
che, entlang der Bürgergasse verlaufende Gebäudefront
steht nicht im rechten Winkel zum übrigen Objekt und der
dieser Seite gegenüberliegende Grazer Dom liegt
niveaumäßig leicht erhöht. Beide Gegebenheiten können
als lndizien dafür gewertet werden, dass ein natürlicher
Geländeeinschnitt, welcher durch den Verlauf der heuti-
gen Bürgergasse zu erahnen ist, jene entscheidende und
markante tektonische Gegebenheit gewesen sein muss,
die der späteren Bebauung dieserAltstadtzone ihr spezi-
elles Gepräge vedieh. Sowohl der Grazer Dom als auch
die ehemalige Jesuitenuniversität scheinen also auf
exponierten Ausläufern ei ner M u rschoiterterrasse errich-
tet worden zu sein."o Für das Frühmittelalter ist daher
gleichsam von einer in Terrassen gegliederten Gelände-
situation auszugehen.

Al I gemei ne Stratig rafie

Zweifellos stellt das frühm ittelalterliche Gräberfeld i n

der Alten Universität (Parzelle 44012) eine der interessan-
testen archäologischen Entdeckungen im Grazer Stadtge-
biet überhaupt dar. Aus archäologischer Sicht sind vor
allem zwei Punkte anzuführen: Einerseits ist es das am
besten ausgegrabene und dokumentierte frühmittelalterli-
che Gräberfeld der Steiermark, andererseits beinhaltet es
mit dem ringstempelverzierten Topf, dem Glasknopf und
den echten Bodenmarken bislang aus der Steiermark
unbekannte Objekte und Dekormolive (Abb. 2/A).

Bei den flächigen Untersuchungen wurden 17 Grä-
ber aufgefunden, denen die Uberreste von insgesamt 18

Bestattungen zugeordnet werden konnten (Abb. 3)." ln
einem Fall besteht mit Sicherheit keine geschlossene
Grabsituation; es ist daher nicht mehr zu entscheiden, ob
es sich tatsächlich um eine Doppelbestattung in einem
Grab handelte oder ob bereits zu einem früheren Zeit-
punkt eine Durchmischung zweier Gräber stattgefunden
hat (Grab 8/1, 8/ll). Grab 1 und 3 fielen mehr oder weniger
den maschinellen Aushubarbeiten zum Opfer, Grab 4, 5,

6, 8/1, 8/ll, '1 3 und 17 waren bereits durch die spätmittel-
alterliche bis frühneuzeitliche Bautätigkeit alt gestört. Den
im Zuge der spätmittelalterlich-frühneuzeitlichen Baumaß-
nahmen erfolgten Niveauabsenkungen und Planierungen
ist auch die allgemein sehr seichte Grabtiefe zuzuschrei-
ben, die sicherlich nicht der ursprünglichen Situation ent-
spricht.6

Die Grubenverfärbungen von Grab 13 bis '1 7 waren
im Boden nur schwer zu erkennen und ihre Grenzen
kaum auszumachen. Diese Gräber waren in eine sterile,
ockerfarbige Schwemmsandschicht eingebettet, die

o Fürnholzer 2004.20 t.
5 Zur Untersuchungsmethode siehe Fürnholzer 2004, 22 f. Grab 3

wurde völlig überraschend im Zuge des maschinellen Abhubs aufgedeckt.
u lm Durchschnitt lagen die Gräber bereits ca. 0,05-0,1 m unter der

durch den maschinellen Abhub gebildeten, künstlichen Oberfläche.
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Abb. 1: Graz. Lage des Gräberfeldes (Pfeil) im heutigen
Stadtgebiet.

und Befundsituation

nahezu der Konsistenz der Grabgrubenverfüllungen ent-
sprach. Grab 1 bis 12 hingegen lagen im gewachsenen,
grobschottrigen Boden (Flussgeschiebe) grauer Färbung.
Darin zeichneten sich die mittelbraunen, lehmig-schottri-
gen Grabgrubenverfüllungen etwas deutlicher ab. Nur bei
Grab 10 und 12 konnten Grubenkanten erfasst werden,
die auf ehemals wohl schräge Seitenwände hinweisen.
Die Grabgruben waren im Grundriss überwiegend annä-
hernd rechteckig, teils mit stark gerundeten Ecken (etwa
Grab 9, 15); die Form von Grab 10 kam einem Oval
gleich" Grab 2 und 11 besaßen trapezförmige Grabgru-
ben, wobei sich die frapeze zu den Fußenden hin deut-
lich verjüngten. Nach Szöke könnte diese Erscheinung mit
der trapezförmigen Bauweise des Sarges in Verbindung
stehen; wahrscheinlicher ist aber, dass der Totengräber
bloß etwas nachlässig gearbeitet hat.' Bei Grab 14 war
eine beidseitige Verjüngung der Grabgrubenform etwa auf
Höhe der Knie zu konstatieren. Auffällig war die große
Grube von Grab 12, die durch den vermutlich absichtlich
abgesetzt beigegebenen Topf (außerhalb eines Sarges?)
bedingt war.

Reste von Holzsärgen oder anderen Holzkonstruk-
tionen, steinernen Grabbauten oder umfangreicheren par-
tiellen Steinsetzungen (im Sinn entlang den Seiten plat-
zierter Steine oder gar Steinumrahmungen) waren nicht
zu beobachten. Allerdings fanden sich in Grab 16 auf der
linken Seite des Schädels ein größerer, flacher, annä-
hernd rechteckiger sowie ein kleiner, länglicher Stein
(eweils Flussgeschiebe). Grab 'l 3 bis 17 waren wie schon
erwähnt in eine Schwemmsandschicht eingetieft; in der
unmittelbaren Umgebung dieser Gräber gehören Steine
jedenfalls nicht zum anstehenden Boden. Auch wenn

' Szöke 1992a, 127 (mrl zahlreichen Belegen für trapezförmige Grab-
gruben). Siehe dazu auch Tomka 2000, 192. - Eine Vorstellung vom mög-
lichen Aufbau eines trapezförmigen Sarges geben Knific und Pleterski
1981, 505 f.; 492, Abb. 18.
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Abb. 2: Graz. A- Gesamtplan des Gräberfeldes, B - Vefteilung der Gräber nach Geschlecht, C - Verteilung der
Gräber nach Beigaben.
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nicht ganz auszuschließen ist, dass die Steine in Grab 16

zufällig in diese Position gelangten, ist es doch wahr-
scheinlicher, dass sie symbolisch neben dem Schädel
platziert worden sind. Mit den diversen Arten von Steinset-
zungen im Grabkontext beschäftigte sich zuletzt ausführ-
lich Szöke, der auch zahlreiche Beispiele auflistet.u Ob
sich - wie von Szöke vermutet - hinter der partiellen
Steinsetzung ein christlicher Brauch und somit ein Beleg
für die Christianisierung verbirgt oder ob die Steindeponie-
rung noch in heidnischem Zusammenhang steht, Iässt
sich anhand des Befundes von Grab 16 nicht zuverlässig
beurteilen.'g Anzumerken ist aber, dass dieses Grab
bereits dem jüngeren Gräberfeldteil aus dem 9. Jahrhun-
dert angehört.1o

Sämtliche Grabgruben waren West-Ost (Schädel im
Westen) orientiert; lediglich kleinere Abweichungen nach
Süden (etwa Grabgrube 11 und 12) und Norden (Grab-
grube 14 und 16) sind festzuhalten. Grab 15 war exakt
West-Ost ausgerichtet. lm gegenständlichen Fall dürfte
der Beweggrund für die West-Ost-Orientierung der Grab-
gruben (und damit auch der Skelette) in den topografi-
schen Gegebenheiten vor Ort zu suchen sein.11 Nicht
gänzlich auszuschließen ist allerdings die Annahme, dass
die Ausrichtung mit einem - archäologisch bisher nicht
nachgewiesenen - heidnischen oder christlichen frühmit-
telalterlichen Sakralbau unterhalb des nahe gelegenen
Grazer Doms in Beziehung steht."

Die Fläche der Grabgrube reicht von nur 0,51 m'
(Grab 16, lnfans l/ll)bis zu 1,28 m'(Grab2, lnfans l) und
1,62 m'(Grab 12, weiblich-spätadult). Grab 10 (frühjuve-
nil) mit der Beigabe von zwei Töpfen verfügte über eine
Fläche von 1,39 m'. Die Größe der ausgehobenen Grab-
grube war also unabhängig von Geschlecht oder Alter
des/der Verstorbenen. Ebenso dürfte es sich mit der
Grabtiefe verhalten haben, da immerhin die sechs Kinder-
gräber auf praktisch demselben Niveau wie die übrigen
Bestattungen liegen. Die Skelette fanden sich durchwegs
in gestreckter Rückenlage - eine Position, die im Frühmit-
telalter für das steirische Arbeitsgebiet sowie den mitteleu-
ropäischen Vergleichsraum signifikant ist. Die Arme ruh-
ten entweder seitlich des Oberkörpers (Grab 2, 14-16)
oder lagen auf dem Becken (Grab 10) beziehungsweise
dem Oberschenkel (Grab 12) auf .'3 Bei Grab 9, 11 , 14, 15

und 16 lagen die Knie recht eng aneinander. Bemerkens-
wert war die Körperhaltung des Toten aus Grab 7: Die
Oberarme waren parallel zum Körper gelegt und die
Unterarme angewinkelt zum Hals beziehungsweise zur

Schulter geführt1o; das linke Bein war leicht angewinkelt
und der linke Fuß ruhte auf dem rechten.

Mit der oftmals gedrängten Körperhaltung in awaren-
und karolingerzeitlichen Gräberfeldern hat sich zulelzl
Tomka auseinandergesetzt und große Zweifel an der
Gepflogenheit der Totenumhüllung oder Toteneinschnü-
rung geäußert. lhm zufolge ist eher mit eng gehaltenen
Holzsärgen zu rechnen.'u lm Großen und Ganzen ist ihm
zuzustimmen, und Reste von Holzsärgen oder hölzernen
Objekten (Deckbretter, Brettumstellungen) sind auch - im
Gegensatz zu Totenumhüllungen aus Stoff und ähnlichen
Materialien16 * archäologisch viel häufiger nachgewiesen.
Hält man sich aber die Bestattung aus Grab 10 vorAugen,
müssen Bedenken an der These ausschließlicher Holz-
sargbestattungen geäußert werden. Der kleine Topf, der
auf dem rechten Fuß deponiert wurde, ist zwar durchaus
mit einer Mitgabe im Sarg erklärbar, für den großen Topf
seitlich des linken Knies wäre dann aber kaum Platz ver-
blieben. Freilich kann man erwidern, dass dieser ja ohne-
hin dicht an den Grubenrand gedrängt ist, und dies erst
recht wieder mit einem Holzsarg begründen. Jedenfalls
erscheint die Grube von Grab 10 außerordentlich knapp
gehalten.l'

Erwähnenswert ist die beigabenlose, mutmaßlich
weibliche Bestattung aus Grab 9, bei der nach Auskunft
der Ausgräber eine alte, höchstwahrscheinlich zeitgenös-
sische Störung vorlag, die vermutlich noch weiter reichte
als bei der Grabung erfasst beziehungsweise in der Grab-
umzeichnung ausgewiesen ist. Die Positionen des linken
Oberarmknochens (auf dem Bauch) sowie der Elle und
der Speiche (unterhalb der linken Beckenschaufel) sind
eigentlich nicht anders als durch äußeren Einfluss erklär-
bar.'u Zudem erfolgte die Störung in einer Körperzone, in
der gewöhnlich Messer, Amulette, Gürtel respektive Gür-
telschnallen oder auch Schmuckstücke beigegeben wur-
den - sofern diese Accessoires nicht ohnehin zur Tracht-
ausstattung gehörten. Man erhält jedenfalls den Eindruck,
dass die an der Graböffnung beteiligte/n Person/en sehr
genau darüber informiert war/en, wo man den Spaten
ansetzen mLrsste.le Der Schädel war bei den Bestattungen
aus Grab 2und7 nach links und bei den Toten aus Grab
9 und 12 ein wenig nach rechts gewandt sowie in Grab 10

und 16 an die Brust gekippt.

Das Bestattungsschema kommt, soweit sich dies
dem erhaltenen Gräberfeldausschnitt entnehmen lässt,
jenem eines Reihengräberfeldes gleich. lm Bereich von
Raum 2 und 3 wurden zwei (ursprünglich maximal drei)

3 Szöke 1992a.127 ft.

'gSzöke 1992a, 131 ff. -Ablehnend: Hanuliak 2004,245.
'" Szöke 1992a, 127.

" Die Abweichungen von der W-O-Ausrichtung in Gräberfeldern des
südwestslowakischen Gebietes sind für Hanuliak 1984, 109 ff. ausschließ-
lich durch die Terrainbedingungen bestimmt. - Kritisch dazu Tomka 2000,
191 .f Vgl. dazu etwa Pleterski 2003a,25 ff., bes. 28 f. - ln der Nekropole
von Puööava oberhalb von Stari trg bei Slovenj Gradec könnte beispiels-
weise die Ausrichtung einiger Gräber mit der Kirche des hl. Martin in

Smartno zusammenhängen: Pleterski und Belak 2002,290,257, Abb. 16.
Drei Gruppen der Gräberorientierung kann Rajchl 2001, 132 im Gräberfeld
von Bieclav-Pohansko ausmachen, als deren wichtigste er die Gruppe mit
der Ausrichtung nach der Sommersonnenwende erachtet. Ausführlich mit
metrischen Grundlagen sowie Messmethoden etc. hat sich zuletzt Ple-
terski 2003b, 611 ff. bei der Bearbeitung des bajuwarischen Gräberfeldes
von Altenerding auseinandergesetzt.

" Die Abtrennung des rechten Armes der Bestattung aus Grab 12

erfolgte mit Sicherheit postmortal. Da das Grab völlig ungestört erschien,
ist von einem Zeitpunkt unmittelbar nach der Beerdigung auszugehen
(freundliche Mitteilung J. Fürnholzer nach Rücksprache mit dem Gerichts-
medizinischen lnst., Univ. Graz).
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'" Die gleiche Oberkörperposition nahm die Tote aus Grab 2 von Trofai-
ach ein: Gutjahr 2000,Taf. 1. Eine ähnliche Lage, wenn auch etwas brei-
ter ausgeführt und mit Kinnberührung der Finger, beispielsweise in Grab
25 von Zävada (Slowakei): Bialekovä 1982, 162, '135, Abb. 10/3.

'u Tomka 2000, 193 f.
16 Direkte oder indirekte Nachweise von Stoffdecken oder -tüchern und

Lederdecken fanden sich in mehreren awarenzeitlichen Gräberfeldern; vgl.

Lippert 1969, 18 f.
17 DerAusgräber ist der Überzeugung, dass sich die Toten ursprünglich

keineswegs in einem Sarg befunden haben. Er folgert dies in erster Linie
aus den engen Grabgruben, vor allem aber aus deren ovalen lnterfaces
sowie der Lage der Keramiktöpfe. Die z. T. überhöhten Niveaus derTöpfe
sind seiner lvleinung nach nur schwer mit einem Sarg in Einklang zu brin-
gen (freundliche Mitteilung J. Fürnholzer).

rB Die Knochen können auch bei einem gedachten Hohlraum kaum in
diese Lage gekommen sein. Als Ursache kann wohl auch eine Verlagerung
durch Kleintiere verworfen werden.

re So wurde etwa die Kopfregion, wo ja grundsätzlich auch mit Hals-
und Kopfschmuck zu rechnen gewesen wäre, nicht berührt - unter der
Prämisse, dass die Aktivitäten nicht ungewollt vorzeitig abgebrochen wer-
den mussten. Zu Graböffnungen und deren mannigfalligen lvlotiven im

Frühmittelalter zuletzt ausführlich Aspöck 2003,225 ff. Falls die Annahme
einer Störung von Grab 9 korrekt ist, wäre diese im Zeithorizont 1 nach
Aspöck passiert.



Abb. 3: Graz. Grab 10 (tinks oben), Grab 11 (rechts oben), Grab 12 (rechts unten), Überblick Raum 3 (links unten)

Gräber nebeneinander angelegt. Grab 13 bis 17 reihten
sich in Nord-Süd-Richtung aneinander. ln Raum 2 und 3
orientierten sich die Gräber entlang einer natürlichen, von
Westen nach Osten verlaufenden Geländekante. Die
Grenzen des Gräberfeldes sind nur zum Teil festzuma-
chen. Laut den Ausgräbern war dem Befund zu entneh-
men, dass im Areal von Raum 2 und 3 die nördliche
Begrenzung bereits erreicht wurde. lm nördlichen Bereich
erscheint es aber keineswegs ausgeschlossen, dass beim
Abtragen einer ehemals vorhandenen Kuppe in Zusam-
menhang mit den frühneuzeitlichen Baumaßnahmen'o
weitere Gräber vollständig verlustig gingen. Dies könnte
zumindest eine Erklärung für den doch recht ungewöhnli-
chen freien Platz in Raum 2 bis 5 liefern, um den sich die
Gräber nahezu im rechten Winkel gruppierten"'?l Nach
Westen hin dürfte sich das Gräberfeld weiter fortgesetzt
haben, da bereits 1996 bei Bauarbeiten in der Hofgasse
12 (Parzelle 447) ein West-Ost orientiertes menschliches

'o Gerade mehr oder weniger sanfte Geländekuppen boten oft den
topografischen Anreiz zurAnlage eines Gräberfeldes. Vgl. etwa Knific und

Pleterski 198'1, 504 f.; Tovornik 1985, 165 f., Abb. 3; Tovornik 1986, 413 f.,

Abb. 3.

'?l Vorausgesetzt, der Platz wurde nichl absichtlich zur Errichtung etwa-
iger Gebäude frei gelassen.

Skelett zum Vorschein gekommen ist. Ohne datierende
Beifunde war aber eine zeitliche Zuweisung nicht möglich.
Archäologische Untersuchungen fanden damals aufgrund
der bereits erfolgten starken Störungen nicht statt." lm
Osten und teilweise auch im Süden ist die Grenze - schon
allein durch die mittelalterlichen bis neuzeitlichen Bautä-
tigkeiten - nicht genauer zu umreißen. Es ist aber anzu-
nehmen, dass im Osten - entlang der heutigen Bürger-
gasse - eine natürliche, geländebedingte Begrenzung
gegeben war. Nicht auszuschließen ist, dass sich das
Gräberfeld noch über dle Gräberreihe '1 3 bis 17 nach Nor-
den hinaus erstreckte. Gegenwärtig liegen aber aus dem
oftmals überbauten Gelände der Hofgasse und des Frei-
heitsplatzes keine Nachrichten über Skelettauffindungen
vor.

Das Fehlen von Gräberüberschneidungen spricht für
eine oberirdische Kennzeichnung der Gräber. Bei den 18

beigesetzten lndividuen sind alle Altersgruppen vom Kind
bis zum Erwachsenen vertreten: Zehn Erwachsene
(sechs Männer, vier Frauen), wobei von anthropologi-
scher Seite in einigen Fällen aufgrund des fragmentari-
schen Erhaltungszustandes der Skelette eine eindeutige

" BDA-Fundnotiz, Zl. 20641811996.

343



Geschlechtszuordnung nicht möglich war, sowie acht
Bestattungen der Altersstufen lnfans I bis Frühjuvenil
(Abb. 2/B).'?3 Von den 17 Gräbern verfügten sechs über
Beigaben (Abb. 2/C); es handelte sich dabei um Beiset-
zungen von Kindern und Jugendlichen (Grab 2, 3, 10, 11 ,

14) sowie um eine weibliche Bestattung (Grab 12). lnsge-
samt wurden den Toten sechs Keramikgefäße mitgege-
ben, davon allein zwei in Grab 10. An Tracht- beziehungs-

weise Schmuckelementen liegen ferner ein kleines eiser-
nes Griffangelmesser und ein Glasknopf oder Glasanhän-
ger mit Eisenöse (Grab 2), ein bronzener" Knöpfchenring
mit einseitiger, ovaler Profilierung, ein bronzener Kopf-
schmuckring mit S-förmiger Schleife (beide Grab 14)
sowie ein einfacher bronzener Kopfschmuckring mit
stumpfen Enden (Grab 12) vor. Aus Grab 2 stammt eine
Fleischbeigabe.

Funde

Schmuckformen
Knöpfchenring

Aus Grab 14 stammt ein Knöpfchenring aus Bronze-
draht mit einseitiger, oval-länglicher Profilierung (Abb.
4/A). Das zweite Ende besitzt einen leicht halbrunden
respektive stumpfen Abschluss. Der Ring ist vollständig
erhalten, aber auseinandergebogen. Erst unlängst hat
sich Pöllath's eingehend mit diesem Schmucktyp ausei-
nandergesetzt. Derartige Ringe mit ein oder zwei knöpf-
chenartigen Enden wurden als Ohr-, Finger- oder allge-
mein Kopfschmuckringe - etwa an Haarzöpfen oder
ledernen Stirnbändern und Hauben befestigt'?6 - getragen.
Aufgrund der Position im Grab - unweit der rechten Schä-
delseite sowie annähernd in Brustmitte - dürften die bei-
den Schmuckstücke aus Grab 14 am ehesten in Haarzöp-
fen getragen worden sein; allenfalls könnte es sich auch
noch um sekundär verlagerte Ohrringe gehandelt haben.

Pöllath unterscheidet bei den Knöpfchenringen meh-
rere Varianten, die sich unter anderem durch die Art der
Profilierung an den Enden definieren. Daneben weist er
auf die Variante mit geschwollenem Ringkörper hin, deren
Vertreter mit kleinem Ringdurchmesser vermutlich oftmals
als Fingerringe in Venruendung standen. Vornehmlich
setzt Pöllath aber Knöpfchenringe mit kleinem", mittlerem
und großem Ringdurchmesser gegeneinander ab und
weist für diese differierende Verbreitungsschwerpunkte
nach. Der Ringdurchmesser des Grazer Exemplars ist
aufgrund der Deformation nur annähernd zu eruieren. Mit
einiger Sicherheit gehört es aber den Knöpfchenringen
mit mittlerem Ringdurchmesser an, deren Verbreitungs-
schwerpunkt im südostalpinen Raum, von lstrien über das
Friaul, das slowenische Küstenland und den sloweni-
schen Osten bis in die Steiermark, Kärnten und Niederös-
terreich liegt.'u Den zahlreichen slowenischen Fundorten
ist unterdessen noch die Nekropole von Puööava ober-
halb von Stari trg bei Slovenj Gradec hinzuzufügen, die
mit Knöpfchenringen aller drei Größen aufwartet, die in
das 9. Jahrhundert datiert werden.'n Anhand vertikalstrati-
grafischer Untersuchungen zum Gräberfeld von Sedlo na
Blejskem gradu ordnet Pleterski Knöpfchenr"inge mit beid-

'?3 Siehe dazu den anthropologischen Beitrag von S. Renhart.
'o Die Ansprache ,,aus Bronze" gilt für alle Schmuckstücke mit Vorbe-

halt. Prinzipiell könnte nur eine chemische Analyse klären, ob die
Schmuckstücke eventuell nichl aus Messing erzeugt wurden. Messing
dürfte öfters bei der Herstellung zurAnwendung gekommen sein; vgl. dazu
etwa Dinklage 1963, 35; Sauter und Rossmanith 1967a,37 ff.; Mirsch
1SSS,242.

'?s Pöllath 200211. 128ff .

'u Zu den diversen Trageweisen, die durchaus nicht nur für einfache
Kopfschmuckringe Geltung haben, siehe Szöke 1992b, 845, zur Trage-
weise von Kopfschmuckringen generell Tovornik 1980, 111.

" Kleine, schwach profilierte Knöpfchenringe sind bereits für etwa die
Mitle des 8. Jhs. belegt: Pöllath 200211, 129.

'z3 Pöllath 200211. 129.
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seitig je einem Knöpfchen seiner Gruppe 3 zu, Ringe mit
beidseitig zwei oder mehr Knöpfchen seiner Gruppe 4.
Absolutchronologisch stellt er diese Schmuckstücke an
das Ende des 9. bis in das erste Viertel des 10. Jahrhun-
derts beziehungsweise in das zweite Viertel des 10. Jahr-
hunderts.30

Auch auf dem Ortsfriedhof von Dlesc pri Bodeööah
sind zahlreiche Knöpfchenringe mit den drei von Pöllath
definierten Dimensionen Teil der Grabausstattung, unter
anderem zwei Ringe mit nur einseitig profilierten Enden.''
Der Mann aus Grab 6 gehört Pleterski zufolge der zweiten
Bestattungsgruppe an, die er zeitlich etwa mit der zweiten
Gruppe von Sedlo na Blejskem gradu (Mitte beziehungs-
weise drittes Viertel 9. Jahrhundert) parallelisiert." Giesler
hingegen erkennt in den Knöpfchenringen typische
Schmuckstücke der von ihm für das ostalpine Fundgut
postulierten Stufe Köttlach Il (zweite Hälfte 10. bis Mitte
11. Jahrhundert); im Bereich der Bijelo-Brdo-Kultur treten
sie demnach als Fremdformen auf.33

Beim Gräberfeld von Kranj-kriZiööe lskra differenziert
Sagadin hinsichtlich der dort auftretenden breiten Palette
an Knöpfchenringen zwischen Typ 1 und2. Typ 1 (vermut-
lich häufig gegossene, dicke Ringe mit einem oder mehre-
ren, klar profilierten Knopf/Knöpfen am Ende) stellt im Grä-
berfeld zahlenmäßig den stärksten Fundtyp dar. Ringe
vom Typ 2 (aus dünnem, ungefähr 0,2 cm dickem Draht,
weniger deutlich ausgebildete Enden) kommen vergesell-
schaftet in einem Grab nur selten vor.'o Das Grazer Stück
entspricht dem Typ 2, dem Sagadin auch die einfachen
Ringe mit offenen Enden hinzurechnet; ein sehr gutes Ver-
gleichsbeispiel - bezüglich des Knöpfchens - bietet etwa
der Ring aus Grab 24.'u Sagadin reiht den Typ 2 der chro-
nologisch älteren Gruppe 1 zu (etwa erste Hälfte 9. Jahr-
hundert).'u Es lässl sich einigermaßen schlüssig argumen-
tieren, dass aus dünnem, gezogenem Draht hergestellte
Ringe mit wenig profilierten Enden den typologisch älteren
Typ der Knöpfchenringe beschreiben. Aber nicht nur die
Dicke, sondern auch die Art der Profilierung (entweder nur
an einem Ende, an beiden Enden oder mehrfach an bei-
den Enden) mag als chronologisches lndiz zu werten sein,

" Pleterski und Belak 2002,288, faf. 4118-19,28, 33-34; faf. 611-2,
5-8. Über jeweils nur ein profiliertes Ende verfügen die Ringe Taf. 6/1 , ver-
mutlich auch Taf .4134 und Taf. 6/2. Zu den mittleren Ringen zählt der Ring
faf .4128. Bezüglich der Profilierung, die beim Grazer Stück praktisch wie
eine Einschnürung ohne klar ersichtliche Verbreiterung des Endknöpf-
chens wirkt, erinnert es an die Enden der großen Ringe von laf.4118-19.

30 Pleterski 1982, 149 f.
"' Knific und Pleterski 1981, 506; faf .2lcnb 6, 1-2.
" Pleterski 1982,150. - Pleterski 1995,280.
" Giesler 1980, 87 f., Abb. 3/9; 125 f.
" Sagadin 1988, 109 ff.

" Sagadin 1988, Taf. 6/4.

'u Sagadin 1988, 136. lVeist sind die Knöpfchenringe von Typ 2 relativ
groß und beide Enden mi{ sanften Knöpfchen versehen (2. B. Grab 90, 95,
98, 121, 147). Dass die aus Draht gefertigten Knöpfchenringe fast durch-
wegs größer sind als die gegossenen, ist nichl weiter verwunderlich.
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Abb. 4: Graz. A- Knöpfchenring, B - Kopfschmuckring mit S-förmiger Schleife, C - Kopfschmuckring mit beidseitig
stumpfen Enden, D - Glasknopf, E - Griffangelmesser, F - Topf (Grab 11 ).

wie die oben enruähnte Analyse des Gräberfelds von Sedlo
na Blejskem gradu darlegt. ln diesem Sinn äußert sich
auch Pöllath: ,,Ringe mit kräftigem Draht und mehrfacher,
kräftiger Profilierung scheinen demnach den Endpunkt der
Entwicklung [...] anzuzeigen.""

Für die aus dünnem Draht hergestellten Knöpfchen-
ringe dürfte weiters gelten, dass die einseitige der beidseiti-
gen Profilierung zeitlich vorangeht, wie die Gräberfelder von
Sedlo na Blejskem gradu und Dlesc pri Bodeööah'u nahele-
gen. ln Sedlo na Blejskem gradu stammt ein einseitig profi-
lierter Knöpfchenring aus Grab 15 (zweite Bestattungs-
gruppe, Mitte 9. Jahrhundeft).3n Ob diese Abfolge für die
späteren Ringe mit dickem Ringkörper aus dickem Draht
oder Guss auch gilt, ist vorerst schwer zu beantworten. Als
Fazit bleibt somit festzuhalten, dass der Grazer Knöpfchen-
ring in der hier vorliegenden Machart in das 9. Jahrhundert
(höchstwahrscheinlich schon in das erste Viertel) datiert.oo

3' Pöllath 200211. 130.

'u Schon in Belegungsgruppe 2 nach Sedlol

" Das zeitliche Vorangehen der einseitig profilierten Knöpfchenringe ist

allerdings nur durch dieses einzige Grab belegt, was aufgrund der gerin-
gen lvlaterialbasis die Annahme einer allgemeinen Gültigkeit zumindest ein
wenig einschränkt (vgl. Pleterski 1982, 150; 140, Fig.5).

o0 ln dieser Hinsicht interessant sind Grab 9 und 10 aus Wieselburg-
Ötscherlandsiedlung (Denk 1962, 154 fL, Abb. 4611-2,6-12), die schon
Friesinger für die Datierung der Knöpfchenringe aus Pottenbrunn in die
lvlitte des 9. Jhs. herangezogen hat: Friesinger 1972, 150: Taf. llGrab 7,

180, Abb. 30/8 rechts (hier als Ohrringe). Aus Grab 9liegen 2 dünne,
soweit der schlechten Bildqualität zu entnehmen beidseitig profilierte
Knöpfchenringe vor. Unter der freilich nur lheoretischen Annahme (und
Berücksichtigung des kleinen Gräberfeldausschnittes), dass das benach-
barte Grab 10 - der Friedhof ist in Reihen gegliedert - der gleichen Bele-
gungsphase angehört, dürfte ein zeitlicherAnsatz um die Mitte des 9. Jhs.
durchaus zu erwägen sein. So stammt aus Grab 10 unter anderem eine
gleicharmige Fibel mit Tremolierstich. Diese auf mediterranen Vorbildern
basierenden Fibeln finden sich durchaus schon in Grabkontexten des spä-
ten 8. und frühen 9. Jhs., etwa in Grab 15 von Zale pri Zasipu: Knific und
Pleterski 1993, Taf. 4/3. Auch in diesem Gräberfeld treten Knöpfchenringe
mehrfach auf.

Kopfschmuckring mit S-förmiger Schleife
Bei dem zweiten Schmuckstück aus Grab 14 handelt

es sich mit ziemlicher Sicherheit um das Fragment eines
Kopfschmuckringes mit S-förmiger Schleife (Abb. 4/B)
aus Bronzedraht.ol Allerdings fehlt das signifikante zweite
Ende. Der Verlust ist umso bedauerlicher, als Pöllath die-
sen geografisch weit verbreiteten und äußerst langlebigen
Schmucktyp erst in jüngster Zeit einer umfassenden Neu-
bewertung unterzogen hat. Demnach ist für eine typochro-
nologische Zuordnung abgesehen vom Rlngdurchmesser
nicht zuletzt auch die Schleifengestaltung von Bedeu-
tung.o' Möglicherweise entsprach das Fundstück dem Typ
mit stark verbreiteter S-förmiger Schleife und dünnem
Ringkörper, wie er beispielsweise aus Grab 95 von Kranj-
kriZiööe lskra mit einem Knöpfchenring des Typs 2 nach
Sagadin vergesellschaftet vorliegt"o' Kopfschmuckringe
dieserArt gehören der Form S 5 nach Pöllath an und zäh-
len zum charakteristischen Fundmaterial seiner Stufe lll in

Nordostbayern, die er absolutchronologisch spätestens
gegen etwa 810120 enden lässt.44

Leider ist bei dem Grazer Stück auch der Ringdurch-
messer nicht mit Gewissheit zu bestimmen. Es erscheint

'' Pöllath 200211,93 ff. Zu den diversen Möglichkeiten der Trageweise
der Kopfschmuckringe mrt S-förmiger Schleife (2. B. an einem Stirnband,
einer kappenartigen Kopfbedeckung, an in die Haare eingeflochtenen Bän-
dern oder als Ohrringe) vgl. Hannig 2003, 174 f., die einige Beispiele
anführt. Kopfschmuckringe mit SJörmiger Schleife liegen bereits aus dem
spätrömischen Gräberfeld von Sägvär (Burger 1966, 221, Abb. 1141Üab
261, 8*9; 223, Abb. 116/Grab 281, 4a-bi dazu auch Hannig 2003, 178)
vor. Über Vermittlung des byzantinischen Kunsthandwerks fand der S-Ver-
schluss schließlich im 7. Jh. Eingang in das (alamannische) Gebiet nörd-
lich derAlpen: Hannig 2003, 178.

o'z Pöilath 200212, Abb.8.
" Für Sagadin 1988, 111; faf. 16110 kennzeichnet dieses Grab den

Endpunkt des Gebrauchs von Kopfschmuckringen mit SJörmiger Schleife
bzw. den Beginn der Verwendung von Knöpfchenringen des Typs 2.

"" Pöllath 2OO2l1,101 ff., 175, 192. - Pöllath 200212, Abb.35, Liste
1s/feil2
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durchaus denkbar, ja sogar wahrscheinlich, dass dieser
ursprünglich weniger als 0,55 cm - die von Pöllath für die
Form S 5 angenommene Untergrenze - betrug.os Damit
wäre aufgrund des vorhandenen Hakens und dem zu
erschließenden Ringdurchmesser von zumindest 0,3 cm
auch keineAnbindung an die Form S 10 (Ringdurchmes-
ser < 0,25 cm, kein Hakenende) gegeben, wohl aber die
Zugehörigkeit zu einer Sondergruppe von Ringen (Durch-
messer 0,2-0,3 cm, Hakenende). Daher könnte nach Pöl-
lath möglicherweise eine Verbindung zwischen den For-
men S 0-S 9 und S 10 bestehen.'6 Das Grazer Exemplar
würde somit die von Pöllath für Slowenien und Kroatien
angedeutete,,Widerspiegelung [einer] regionale[n] Form-
entwicklung"o' unterstützen und eben diese im Südost-
alpenraum um die Steiermark ergänzen.

Der Gedanke Pöllaths, dass hier möglichenrueise
eine südostalpine, ,,mittelgroße" Ausprägung der frühen
Kopfschmuckringe mit S-förmiger Schleife und dünnem
Drahtquerschnitt besteht, die sich von spätawarischen Tra-
ditionen respektive solchen des Karpatenbeckens mit
möglichen Wurzeln im Byzantinischen Reich herleitet, ist
überlegenswert. Ein stärkerer awarischer Einfluss ist für
weite Teile des Südostalpenraums (Slowenien, Kroatien)
allerdings praktisch nicht nachgewiesen. Eine gewisse
Sonderstellung nimmt das ehemals karantanische Gebiet
(Kärnten, westliche Obersteiermark) ein. Aber auch dort ist
awarischer Einfluss bis jetzt nur für die lokale Oberschicht
auszumachen und überwiegend auf exklusive Objekte
(etwa Gürtelschmuck) beschränkt. Bereits im letzten Drittel
des 8. Jahrhunderts - ganz offensichtlich mit der Festigung
der bairischen Oberherrschaft über Karantanien zu ver-
knüpfen (Tassilo lll.,772) - schwindet der östliche, awari-
sche Einfluss vermutlich rasch zur Gänze.o8

Auf der anderen Seite werden von der karantani-
schen Oberschicht ebenso spätmerowingisch-frühkarolin-
gische Gegenstände rezipiert (etwa Bommelohrringe,
aber auch Schwerter und Sporen). Den westlichen Ein-
fluss bezeugen - exemplarisch unterbreitet - eben auch
die großen Kopfschmuckringe mit S-förmiger Schleife wie
der oben erwähnte aus Kranj und gleichfalls jene aus
Krungl bei Bad Mitterndorf (Steiermark) und Zedlach bei
Matrei (Osttirol) aus dem 8. Jahrhundert.on Mit gutem
Grund darf man wohl davon ausgehen, dass die südost-
alpinen mittelgroßen Formenuo im Prinzip zeitgleich mit
den großen sind, da sie ohne Zweifel deren Verschlussge-
staltung imitieren. Höchstwahrscheinlich machten sie
dann auch die chronologische Entwicklung mit, wie sie
von Pöllath vorgelegt wurde. Hinsichtlich der Datierung
wäre dann die Schleifenform zu berücksichtigen. Jeden-
falls wäre eine breitere Materialbasis wünschenswert, um
einerseits in dieser Hinsicht Sicherheit zu erhalten, ande-
rerseits Kenntnis darüber zu erlangen, ob sämtliche For-
men nachgeahmt wurden. Hervorzuheben bleibt an dieser
Stelle das Verdienst Pöllaths, nachhaltig auf die Prämisse
der Gleichzeitigkeit von Gleichartigem hingewiesen zu
haben: ,,Ein zeitliches Gefälle von West nach Ost
erscheint unangemessen."5l Will man der Region nicht
eine letztlich kaum belegbare Retardierung zuschreiben,

'" Pöllath 2OO2l1,58. Darüber hinaus liegl das Grazer Ringfragment mit
einer Drahtstärke von 0,15 cm unterjener der Form S 5 (> 0,18 cm).

o6 Pöllath 200211 . 97 lf .

" Pöllath 200211, 116.

'u Szameit 1987, 166. - Szameit 1991, 76. - Szameit 1993, 213 ff. -
Szameit 1994, 79 ff.

"' Bad Mitterndorf: Grab 73 (freundliche Mitteilung C. Kasberger-Bä). -
Zedlach: Stadler 1996, 89, Abb. 5/7-8.

50 Diese Formen gehen durchaus über 3 cm hinaus, bleiben aber doch
unter Werten von 4,5/5 cm.

5' Pöllath 200211, 189, ausführlich 94.
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so hat dies auch für den Südostalpenraum Geltung. Mit
den südostalpinen Ringen liegen somit auch keine
Exemplare vor, die bereits den ersten Schritt auf dem Ent-
wicklungsweg hin zu den kleinen, dicken gegossenen
Kopfschmuckringen mit S-förmiger Schleife und stump-
fem Ende angetreten haben und demzufolge später zu
datieren wären.

Den bei Pöllath genannten südostalpinen Ringen"
könnte man dann den/die Ring/e aus Grab2 von Pri Turku
in Spodnje Gorje zur Seite stellen, wenngleich deren Durch-
messer (rund 4,0 cm) etwas größer ist53. Auf die Ringe aus
Pri Turku bezogen ist außerdem eine Verwendung als
Gehängeringe für allenfalls vergangene Bommelanhänger
oder Ahnliches ausgeschlossen.'a Mehrfach finden sich
kleiner dimensionierte Kopfschmuckringe mit S-förmiger
Schleifeuu in den Gräberfeldern rund um Bled, so etwa aus
Grab22 von Pristava-Bled 2 und kombiniert mit Knöpfchen-
ringen aus Grab 85 von Sedlo na Blejskem graduu6. Die teils
großen Kopfschmuckringe mit S-förmiger Schleife von der
Nekropole von Puööava oberhalb von Stari trg bei Slovenj
Gradecu', für die aufgrund des fragmentarischen Erhal-
tungszustandes eine Formenansprache nach Pöllath nicht
möglich ist, werden über Vergleiche aus dem Gräberfeld
von Sedlo na Blejskem gradu in die Mitte des 9. Jahrhun-
derts (Belegungsgruppe 2) datiert.uu Pleterski parallelisiert
die Belegungsgruppen von Sedlo na Blejskem gradu mit
den Köttlach-Horizonten nach Giesler (Belegungsgruppe'1
und teilweise 2 - Köttlach l; Belegungsgruppe 3 und 4 -
Köttlach ll).5'g Er bezweifelt zwar nicht die relativchronologi-
sche Abfolge der Köttlach-Horizonte, weist aber auf die kei-
neswegs gesicherte absolutchronologische Datierung hin.

Folglich rechnet er auch bereits mit einer Belegung des
Gräberfeldes von Sedlo na Blejskem gradu ab dem ersten
Viertel des 9. Jahrhunderts.uo

Pöllath zufolge beinhaltet der Horizont Köttlach I For-
men der nordbayerischen Stufen lll und lV Zum Teil sind in

den Stufen lll und lV auch noch Formen des Horizontes
Köttlach ll (Kopfschmuckringe der Form S S/Stufe lll) ver-
treten.61 Unter der oben angeführten Prämisse der Gleich-
zeitigkeit des Fundstoffes wäre zu überlegen, ob die Bele-
gungsgruppe 2 von Sedlo na Blejskem gradu mit
Kopfschmuckringen mit S-förmiger Schleife (und nur einsei-
tig profiliertem Knöpfchenring) nicht noch in das 8. Jahrhun-
dert oder das erste Viertel des 9. Jahrhunderts zurück-

5'z Pöllath 200211, 116.2 silberne Kopfschmuckringe mit S-förmiger
Schleife sollen aus Grab 35 von Grötsch stammen (freundliche lVlitteilung

C. Kasberger-Bä).
53 Knific und Pleterski 1993, Taf. llGrab 2, 1-2. Det Kopfschmuckring

von Pri Turku würde beispielsweise der Form S 3 oder S 4 nach Pöllath
entsprechen, der kleine aus Grab 310 von Nin-Zdrijac vermutlich der Form
S 1, Variante ,,rund" (BeloöeviÖ 1980, Taf. 35145-46, kein l\,4aßstab ange-
führtl ).

5a Pöllath 200211,118 (Ringe der Form S 10 als Trageringe).
55 Meist mit Schleifengestaltung, die der Form S 1 mit den Varianten

..rund', und ..offen" gleichkommt.

'u Sribar und Stare 1974, 301 , Abb. 5; 308, Abb. 12. - ln die ällere, erste
Gruppe reiht Knific 1974, 319 f. die Kopfschmuckringe mit S-förmiger
Schleife anhand der horizontalstratigrafischen Untersuchung des Gräber-
feldes von Bled-Pristava ll ein (Fundgut bis um Nilitte 8. Jh.).

57 Pleterski und Belak 2002, z. B. faf . 4120-21 (Grab 107), faf . 4135-36
(Grab '130)

53 Pleterski und Belak 2002,288. - Pleterski 1982, 149.ln Grab 85 fin-
den sich jedoch auch 2 Knöpfchenringe mit beidseitiger Profilierung, die
dort der 4. Belegungsphase zugesprochen werden (2. Viertel 1 0. Jh.; Ple-
terski 1982, 150). Der Kopfschmuckring mit SJörmiger Schleife würde folg-
lich ein Altstück darstellen, gleichfalls wohl auch die gleicharmige Fibel.

un Giesler 1980, 85 ff. - Pleterski 1 982, 150.
uo Pleterski 1982, 150.
6' Pöllath 200211, 189, 191 ff. - Pöllath 200212, Abb. 35. Abgesehen

davon umfasst der Horizont Köttlach ll nach Giesler mit den gleicharmigen
Fibeln, Halbmondohrringen und den Scheibenfibeln auf jeden Fall auch
Typen, die bereits im 8. und 9. Jh. auftreten.
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reicht..'? Dementsprechend sollten auch die übrigen Bele-
gungsgruppen zeitlich nachfolgen, sodass Gruppe 4 mit
den Knöpfchenringen mit beidseitig zwei oder mehr Knöpf-
chen vermutlich noch dem 9. Jahrhundert angehört und
Gruppe 3 mit Knöpfchenringen mit beidseitig je einem
Knöpfchen in die Mitte des 9. Jahrhunderts rücken könnte.u'

Für Grab 14 aus Graz würde das bedeuten, dass
aller Wahrscheinlichkeit nach ein Kopfschmuckring mit S-
förmiger Schleife vergesellschaftet mit einem frühen
Knöpfchenring mit einseitig profiliertem Ende vorliegt;
eine zeitliche Stellung im ersten Viertel des 9. Jahrhun-
derts ist zu eruägen. Dass Knöpfchenringe mit beidseitig
profiliertem Ende durchaus schon mit ,,frühen" Kopf-
schmuckringen mit S-förmiger Schleife der Stufe lll nach
Pöllath kombiniert auftreten, beweist nicht zuletzt Grab 95
aus Kranj-kriZiööe lskra.uo

Kopfschmuckring mit beidseitig stumpfen Enden

Ein einfacher, bronzener Kopfschmuckring mit zwei
sich überlappenden, stumpfen Enden fand sich im Bereich
des rechten Ohres der weiblichen Bestattung aus Grab 12,
was eine Venruendung als Ohrring nahelegt (Abb. 4/C).
Hrubli erklärt die einfachen Drahtringe aus Star6 Mösto aus-
schließlich als Ohrringe und zählt sie zu seinen Ohrringen
donauländischer Provenienz. Budinsky-Kriöka hingegen
erkannte bereits 1959 in den einfachen Drahtringen des
Hügelgräberfeldes von Skalica eher einen Haarschmuck.
Weitere lnterpretationsmöglichkeiten der Trageweise nennt
Szöke, etwa als Zopfringe oder als vom Kopf herabhän-
gende Leder- oder Textilbandzier.u'Auch eine Funktion als
Gehängeringe für Kopfschmuck- oder Ohrringe, deren
Anhänger vedustig gingen, ist vorstellbar. Die einfachen
Kopfschmuckringe wurden meistens, aber keineswegs aus-
schließlich aus Kupfer- oder Bronzedraht hergestellt. ln
manchen Fällen besitzen sie einen Zinnüberzug, auch aus
Silberso und gelegentlich sogar Gold6'sind sie geläufig.

Szöke zufolge tritt dieser Schmucktyp seit Beginn des
9. Jahrhunderts vielfach in Gräbern des Karpatenbeckens
auf.uu ln der awarenzeitlichen Nekropole von Sommerein ist
er zu gleichem Anteil aus Frauen-, Kinder- und Männergrä-
bern bekannt. Vergleichbar dem Grab 12von Graz wurden
in Sommerrein die einfachen Kopfschmuckringe (= Ohrring-
reif aus glattem Bronzedraht) öfters einzeln links oder
rechts vom Schädel angetroffen.un lm Gräberfeld von Kis-
köre treten sie sowohl in Männer- als auch Frauengräbern
der Mlttelawarenzeit auf, lassen sich aber auch noch für die
Spätawarenzeit anführen; in Tiszafüred stammen die Ringe
aus Enruachsenen- sowie Kindergräbern und sind signifi-
kant für Besiattungen mit ärmlicher Grabausstattung der
Spätawarenzeit (Phase 6).'0 Aus der Steiermark sind einfa-
che Kopfschmuckringe leicht ovaler Form etwa aus dem
Gräberfeld von Peggau mehrmals belegt; ein Exemplar
liegt aus Grab 4 von Proleb vor." Szöke billigt den einfa-

6'? Wobei hier die einzelnen Schleifenformen von lnteresse wären, an
einem zeitlichen Vorrücken insgesamt würde dies aber nichts ändern.

63 Die Datierungen von Pleterski können freilich sehr wohl die obere
Zeilgrcnze darstellen.

6a Sagadin 1988, 111, fal.16110.
65 Hrubf 1 955, 353 f., Taf. 7214-7 , raf. 78l1 5. - Budinskf-Kriöka 1 959,

134,faf.2218-9. - Szöke 1992b, 845.
66 Szöke 1 992b, 845 faf. 4 (Grab 225, Zalakomät). - Aus Silberdraht:

Grab 79 von Garabonc-Öfalu l: aus verzinntem Bronzedraht: Grab 21 von
Garabonc-Öfalu ll (szöke 1992c, raf. 27l1,raf. 3511-2).

u' Garam 197 9, 1 5 1., 7 4, Taf . 11 I 1-2, faf . 35i6-7 (beide Grab 41 ).
63 Szöke 1992b, 845.
u'gDaim und Lippert 1984,48, Abb. 8/a1.

'o Kisköre: Garam 1979, 53 f., 65 f., 74 (offene Bronzeohrringe). - Tis-
zafüred: Garam 1955, 284, 420.

" Peggau: Crab 1187,2187,6187,2/89 (unpubl.). - Proleb: Szameit
1992,826 f., Taf. 1111 (letztes Drittel 8. Jh.).

chen Kopfschmuckringen mit beidseitig stumpfen Enden (=

einfacher Ohrring mit offenen Enden) keinen unmittelbaren
Datierungswert zu; Pleterski weist die Kopfschmuckringe
mit beidseitig stumpfen Enden der Belegungsgruppe 2 von
Sedlo na Blejskem gradu (Mitte 9" Jahrhunderi) zu."

Trachtbestandteile
Glasknopf

Das Kindergrab 2 erbrachte einen Glasknopf von
leicht ovaler Form (Abb. 4/D). Er besteht aus grünlich-gelb-
lichem, durchscheinendem Glas, in das eine Eisenöse ein-
gefügt wurde. Chemische Untersuchungen an grünlich
durchscheinenden Glasperlen mit innerer Bronzehülse
zeigten, dass diese aus Natron-Kalk-Glas bestehen.'3 Die
schwach grünliche Färbung, die offensichtlich nicht der
lntention der Erzeuger entspricht, wird mit Spuren von
Eisen begründet; unter Umständen tragen auch noch die
geringen Mengen von Chrom und Kupfer zur Verfärbung
bei. Laut Friesinger handelt es sich bei den Glasknöpfen
und den grünlich durchscheinenden Glasperlen um die-
selbe Glassubslanz.'o Uber die Glaszusammensetzung ist
eine Trennung von den auf Kali-Kalk-Basis hergestellten
Gläsern des deutschen Raums möglich.'5 Darüber hinaus
sind für diese Objekte auch gelbliche'u, weißliche77 und
dunkelblaue" Farbtöne bekannt; vereinzelt sind sie zusätz-
lich mit einer feinen Verzierung akzentuiert'n.

Glasknöpfe finden sich - manchmal auch mit
bronzener Öse - in den frühmittelalterlichen Gräberfel-
dern des 8./9. Jahrhunderts in Mähren, der Slowakeiuo,

" Plelerski 1982. 149 f. - Szöke 1992b. 845.

'3 Sauter und Rossmanith 1967b, 59 ff.

'o Friesinger 1571174, 105.

" Sauter und Rossmanith 1967b,62 f.

'u Friesinger 1975177a, 19,faf .17lcnb 22, 2 (Rabensburg).

" Friesinger 1975177b,57; Taf.'16/Grab 24,3 (Pitten).

'3 Friesinger 1971174,66 f.; Taf. 15/Grab 35 (N/ühling).

" Friesinger 1972, 128: Taf . 2lcÄb '1 5 (Pottenbrunn, weißes Glas und

aufgesetztes gelbes Auge auf blauem Glasfluss).

" Eine Übersicht bis 1965 bietet Dostäl 1965, 392 ff., Abb. 6112: Karle 6.

Hier werden auch noch vereinzelte Fundstücke aus Russland erwähnt. Die

Glasknöpfe aus Star6 lvlösto datiert Dostäl in das letzte Drittel des 9. bis zum
Beginn des 10. Jhs.; an anderen Fundplätzen kommen sie laut Dostäl bis in

die 2. Hälfte des 10. Jhs. vor. Soweit in der Literaturverfolgbar, stammen die
meisten der hier aufgezählten Glasknöpfe aus Frauen- oder Kindergräbern:
2iLice, Grab' 3: 1 blauer und 1 farbiger Glasknopf mit Eisenöse, Kind; Schmidt
1 898199, 231, Iaf . 261 1 4-1 5. - Brankovice, Grab 1 : 2 grünliche Glasknöpfe
mit Eisenöse, Kind: Skulil 1946,46 f., Taf. 1 (Glasknöpfe gehören nicht zur
Halskette, sie fanden sich im Brustbereichl). - Prachover Felsen, tiefer liegen-
des Grab aus Hügel 15: 1 grünlicher Glasknopf mit Eisenöse, klein gewach-

sene Person, Kind?; Turek 1946, 94 ff., bes. 1 01; Abb. 6414. - Dolni Vösto-
nice, Grab 74: 2 hellgrüne Glasknöpfe mit Eisenöse, Kind; Grab 1'10: 1 blauer,

mit grauer Verwitterungsschicht überzogener Glasknopf mit abgebrochener
Eisenöse und 1 grüner Glasknopf mit Eisenöse, Kind?, vermutlich Frau?;
Poulik 1948/50, 159 f.; Abb. 129i, Abb. 137i, j. - Mäst bei Bratislava, Grab 2:

2 grüne Glasknöpfe mit Eisenöse, l\/ädchen/Jugendliche; Kraskovskä 1954,

146, 149, faf. 2116-17). - Modrä bei Velehrad, Grab 32: 2 grünliche Glas-
knöpfe mit Eisenöse, Kind; Hrub)? u. a. 1955, 78, 111. 124. - Vel'ki Grob, Grab
77 . 2 günliche Glasknöpfe mit Bronzeöse, Kind; Chropovskli 1957 , 181 ,207 ,

220 f ., faf . 816-7 . - Zlulava, Grab c, Hügel 12-. 1 blauer, mit grauer Verwitte-
rungsschicht (?) überzogener Glasknopf mit Eisenöse, Kind, lVädchen?;
Dostäl 1957,43 ff.,Abb.5/11. - Piedmosti bei Pierov, Grab 3/1954: 1 gelber,

durchsichtiger Glasknopf mit Eisenöse und t halb erhaltener, gelber durch-
sichtiger Glasknopf mit Eisenöse, vermutlich Frau (Glasperlen); StaÖa 1962,

206,210. - Novä Ves, Grab 2. 1 gelber Glasknopf mit Eisenöse, Kind; Dostäl
1966, 150 f.,faf.76112. - Bieclav-Pohansko, Grab 69: 2 hellgrüne Glas-
knöpfe mit Eisenöse, Kind, 2 Jahre; Kalousek 1 971 , 58, Abb. 69/2-3. - Unklar
ist der Befund aus dem Männergrab 34 mit stark dislozierten Knochen von
Nitra-Lupka. Der dunkelgrüne Glasknopf mit abgebrochener Ose befand sich

- in unüblicher Position - unweit des Fußes zusammen mit einem beschädig-
ten Schildchenfingerring, der Keramiktopf 45 cm über dem Skelett in der
Grabverfüllung. Vielleicht stellt dieses Grab eine Ausnahme dar, wahrschein-
lich liegt hier aber nur elne nicht erkannte weibliche Bestattung (Nach- oder
Doppelbestattung) oder die Überschneidung zweier Gräber vor: Chropovski
1962, 186, faf.11115.
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Ungarnu', Niederösterreichs'z und Slowenien", also in
einem breiten geografischen Raum. lhre Anzahl in den
österreichischen Gräberfeldern ist aber - vorbehaltlich der
Tatsache, dass die meisten Nekropolen nur teilweise aus-
gegraben wurden - zumeist auf wenige Exemplare
respektive Gräber begrenzt. Eine Ausnahme bildet das
Gräberfeld von Thunau am Kamp, wo Glasknöpfe zahlrei-
cher zum Vorschein gekommen sind.sa Ebenso verhält es
sich in Ungarn, wo diese Funde in den Nekropolen oft-
mals paarweise vertreten sind'u; in den landnahmezeitli-
chen Gräberfeldern Ungarns sind Glasknöpfe nur mehr
selten anzutreffen.s6 Dostäl vermutet in den Glasknöpfen
mit Bronze- oder Eisenösen mährische Erzeugnisse.s'
Nach wie vor nicht geklärt sind Funktion und Trageweise
dleser Schmuckstücke.uu Friesinger mutmaßte zuerst,
dass die Glasknöpfe als Gewandverschluss dienten; spä-
ter verstand er sie als mit einem Band um den Hals getra-
gene Anhänger.8e Müller bestreitet dies und geht davon
aus, dass ,,sie aufgenäht die Oberkleider schmückten". Er
begründet dies mit der funktionsgemäßen, paarweisen
Lage, meist im Bereich der Claviculae.e0 Unterstützend
wären hier Grab 5 und 13 aus Thunau anzuführen, in
denen die Glasknöpfe eine mit Grab 81 von Zalaszabar-
Dezsösziget vergleichbare Position einnahmen.sl Eine
ähnliche Lage, beiderseits des Halses, trifft für Grab 22
von Rabensburg und Grab 35 von Mühling zu; im Bereich
des Halses ruhten die Glasknöpfe im Grab 15 von Potten-
brunn.n' lm Brustbereich befanden sich die Glasknöpfe
aus Grab 1 von Brankovice und - höchstwahrscheinlich -
Vel'k! Grob, unter dem Kinn jene aus ZiZice." ln Dolni
Vöstonice lagen die Glasknöpfe in Grab 74 in der Nähe
des Kopfes und in Grab 110 links neben dem Schädel
beziehungsweise in den Schädelresten.eo In Zlutava fand

3r Keszthely-Fen6kpuszta: Sös 1961, 267, faf . 5414, üab 3 (1 Glas-
knopf mit Bronzeöse, Kind; dort irrtümlich als Anhänger eines Ohrrings
interpretiert). - Sopronköhida: Török 1973, 110; Taf. 17111, Grab 80 (1

Glasknopf, Frau, 46-50 Jahre). - ZalaszabalDezsösziget: Müller 1992,
Taf. 73, Grab 81/3 (2 Glasknöpfe, Knabe, 1-2 Jahre).

u' Steinabrunn: Krenn 1939, faf. 4129-30, Grab 46 (2 Glasknöpfe,
Frau?). - Mühling: Friesinger 1971174, Taf. 1s/Grab 35 (2 Glasknöpfe,
Frau?). - Großweikersdorf: Friesinger 1571174, Faf . l9lGrab 1 (1 Glas-
knopf, Frau?). - Pottenbrunn: Friesinger 1972, faf. 2lGrab 15 (2 Glas-
knöpfe); es handelt sich um eine Frauenbestattung (Fabrizii-Reuer und
Reuer 2001, 13: weiblich, adult, ca. 35 Jahre). - Rabensburg: Friesinger
1975177a, faf . lTlctab 22 (10168),2 (2 Glasknöpfe). - Pitten: Friesinger
1575177b, Taf. l6iGrab 24,3 (1 Glasknopf, Mädchen,3 Jahre).

3'Camberk: Breööak 2002, Abb. 4/Grab 7 (3 Glasknöpfe, Kind).
3a Bei denAusgrabungen des Jahres 2004 fanden sie sich in folgenden

Gräbern: Grab 5 (2 Glasknöpfe mit Eisenöse, Kind), Grab 13 (2 Glas-
knöpfe mjt Eisenöse, Kind), Grab 26 (1 Glasknopf mit Eisenöse, Kind):
Obenaus u. a. 2005, 351, 353, Abb. 4/G 5, 5-6; 355 f., Abb. 6iG 13, 1-2;
355, 359, Abb. 8/G 26, 5.

a5 Müller 1984, 187. - l\ilüller 1992,285 mitAnm.40.
uu Mesterhäzy 2000, 226.

" Dostäl 1966, 209.
ua Die Zugehörigkeit des Grazer Glasknopfes zu Grab 2 ist unbestritten,

doch fand er sich im Aushubmaterial. Die ursprüngliche Lage im Grab lässt
sich daher nicht mehr eruieren. wodurch über die Position definierte Funk-
tionsdeutungen obsolet sind.

3'g Friesinger 1971174, 105. - Friesinger 1972, 143.

" Müller 1992, 285, Anm. 42. ln der Beigabe von Glasknöpfen mit
Eisenöse erkennt Müller 1992,290 den Hinweis auf eine slawische Ethnie.
Als ,,shirt-button" erklärt Török 1573, 110 den Glasknopf aus dem Grab
einer 46- bis 50-jährigen Frau in Sopronköhida.

'g' Thunau: Obenaus u. a. 2005, 351, 353,4bb. 4/G 5, 5-6; 355f.,4bb.
6lG 13, 1-2. ln Grab 5 im Iinken und rechten Schulterbereich, in Grab 13
an der linken und rechten Schulter. - Zalaszabar: Müller 1 992, 31 0 (in der
Nähe der Schulter).

n' Rabensburg: Friesinger 1975177a, 19, faf. lTlctab 22 (10168),2. -
lvlühling: Friesinger 1971174,66, Taf. 30i9. - Pottenbrunn: Friesinger 1972,
143, raf.23115.

'g3 Brankovice: Skutil 1 946, 47 . - Yelky Grob: Chropovski 1957 , 181
(15cm auseinander). - 2izice: Schmidl 1898/99, 231. Grab 3 könnte
gestört gewesen sein; es war sehr seicht eingetieft und der Oberteil der
Keramik offenbar durch den Pflug bestoßen.

'" Poulik 1948/50, 159 f. (Grab 74,110).
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sich ein Glasknopf zwischen den Halswirbeln, in dem
modern ausgegrabenen, geschlossenen Fundkomplex
von Grab 2612004 in Thunau am Kampf hingegen einer
unter dem U nterkiefer.nu Offensichtliche Störungen wiesen
dagegen die Gräber in Großweikersdorf und Pitten auf, in
denen jeweils nur ein Glasknopf zum Vorschein kam.nu Die

,,Beigabe" von zwei Glasknöpfen war jedenfalls die Regel.
Wenn es sich nicht gerade um gestörte Gräber handelt, ist
selten eine andere Anzahl zu vermerken.e'

Es fällt auf, dass die Glasknöpfe - soweit anhand
der hier aufgezählten Beispiele zu ermitteln war - aus-
schließlich Kinder- und Frauengräbern entstammen. Eine
lnterpretation als Bestandteil der Kinder- oder Frauen-
tracht erscheint daher nicht abwegig, insbesondere wenn
man einer Deutung der Glasknöpfe als Gewandzier den
Vorzug geben will.'g8 Zulelzt bot Pavloviöovä eine umfas-
sende Zusammenschau zu den Metall- und Glasknöpfen
(gombiky) aus dem großmährischen Territorium.n' Sie
nimmt an, dass der Verbreitungsschwerpunkt der Knöpfe
für ein Produktionszentrum in Großmähren spricht, weist
aber auch darauf hin, dass dies für weit von dort entfern-
te Knopffunde erst noch zu überprüfen wäre.100 Hinsicht-
lich der Funktion lässt sie offen, ob die Knöpfe im engeren
Sinn als Gewandschließe'o' verwendet wurden oder ob sie
auf die Kleidung aufgenäht nur dekorativen Charakter
besaßen. Pavloviöovä führt die Hypothese an, dass die
Knöpfe möglicherweise auf zeremoniellen Kappen oder
Diademen angebracht waren und frei vom Kopf herabhin-
gen. Die Fundpositionen an den Skeletten gestatten
jedenfalls keinen gesicherten Rückschluss auf die Art der
ehemaligen Trageweise. Für jene Glasknöpfe, bei denen
grüne Farbe und Größen zwischen 0,11 und 0,2 cm vor-
herrschen, erschließt Pavloviöovä eine Datierung ln die
zweite Hälfte des 9. Jahrhunderts.l02 Für das Grazer Stück
ist dieser Zeitansalz sicherlich zu hoch gegriffen. Glas-
knöpfe liegen jedenfalls schon aus Grabensembles vor,
die in die zweite Hälfte des 8. Jahrhunderts oder in die
Zeit um 800 datieren.'o'

Griffangelmesser
Eisenmesser - vornehmlich Griffangelmesser mit

hölzernem Griff - stellten im Frühmittelalter einen unab-
dingbaren Gegenstand des Alltagslebens dar und waren
Bestandteil der Männer- und der Frauentracht. ln unter-
schiedlichen Größen und Variationen liegen sie aus Män-
ner-, Frauen- und Kindergräbern vor, gehören aber auch

n" Zlutava: Dostäl 1957, 43 ff., Abb. 5/11. - Thunau: Obenaus u. a.
2005, 355, 359, Abb. 8/G 26, 5.

'g6 Großweikersdorf: Friesinger 1971174, 74 f ., faf . 32i3 (grubenartige
Störung im Berejch des Schädels). - Pitten: Friesinger 1975177b, 57 (völ
lig dislozierte Reste der Bestattung).

'g7 z. B. Thunau, Grab 2612004. 1 Glasknopf (Obenaus u. a. 2005, 355,
359, Abb. 81C26,5). EineAusnahme bildet das - allerdings bestoßene -
Grab 7 von Camberk mit 3 Glasknöpfen: Breööak 2002, 106 f., Abb. 4.

"" Freilich ist trotzdem nicht gänzlich auszuschließen, dass gerade ein-
zeln vertretene Glasknöpfe auch als Anhänger Verwendung fanden -
sofern hier in ärmlichen Gesellschaften nicht eine Pars-pro-Toto-Beigabe
erfolgte. Auch ein (sekundärer?) amuletthafter Charakter der Glasknöpfe
wäre denkbar. Ebenfalls zur Frauentracht zählt Fiedler die Bronzeknöpfe
und knopfartigen Anhänger aus Bronze (Fiedler 1992, 193, vgl. Abb. 43/3).
ln den selten vorkommenden Bronzeknöpfen mit Öse, die im Erschei-
nungsbild den Glasknöpfen nahezu gleichen, erkennt Szöke 1992c, 91

einen Ersatz Letzterer.

" Pavloviöovä 1996, 150 ff.

'00 Häufig fanden sie sich in Gräbern.junger Frauen, wobei für die Glas-
knöpfe keine eigene Einschätzung vorliegt: Pavloviöovä 1996, 151.

'o' So etwa die Vermutung von Jelinkovä 2005, 560 für einzeln auftre-
tende Glasknöpfe, die sich jeweils auf der linken Körperseite fanden.

'o'z Pavloviöovä 1996, 151 f., faf . 2.

'o'Vgl. etwa den unter anderem mit einer beinernen Nadelbüchse ver-
gesellschafteten Glasknopf aus Grab 80 von Sopronköhida: Török 1973,
faf.1718-14.
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zum gängigen Fundstoff aus frühmittelalterlichen Siedlun-
gen.'oo Mit ihrer funktionell bedingten und somit kaum der
Mode unterworfenen Form sind die Eisenmesser für eine
feinchronologische Auswertung wenig geeignet. Ausnah-
men bilden Messertypen mit charakteristischer Gestaltung
und demgemäß wohl spezifischer Verwendung.los Das
relativ gut erhaltene kleine Griffangelmesser aus dem Kin-
dergrab 2 (lnfans l) besitzt einen geraden Rücken, der zur
Spitze ein wenig schräg verläuft (Abb. 4/E). Die kaum
geschweifte Klinge ist schräg zur Griffangel hin abgesetzt;
Klingenspitze und Griffangel sind in geringem Maße abge-
brochen. Das Messer lag mit der Spitze zum Fuß gerich-
tet neben dem linken Knie. Eine vergleichbare Position,
aber auf der rechten Knieseite, nahm das Messer aus
dem Männergrab 1 von Trofaiach ein.'06 Vermutlich wurde
das Messer separat, etwa in einem im Lauf der Jahrhun-
derte zerfallenen organischen Behältnis, beigelegt. Bei
der Untersuchung des karolingerzeitlichen Gräberfeldes
von Alsörajk-Hatäri täbla begründet Szöke eine derartige
Messerlage halb unter dem Knie mit der noch awarenzeit
lichen Tragweise, bei der die Messerscheide am Gürtel
hing.'o'Aus Osterreich sind Eisenmesser in Kindergräbern
häufig nachgewiesen (etwa Auhof, Gusen, Pitten). ln der
Länge gleichen sie meist den Messern aus Frauengrä-
bern. lm Allgemeinen sind die Messer aus Kinder- und
Frauengräbern jedoch kleiner als jene aus Männergrä-
bern.tou

Einen guten formalen Vergleich bietet ein kleines
Messer aus dem spätawarenzeitlichen Frauengrab 208
von Tiszafüred, das auch in der Länge praktisch überein-
stimmt.'0s lm Erscheinungsbild besteht am ehesten ein
Nahverhältnis zu den Messern der Form M 3b nach Pöl-
lathl'o, allerdings setzt sich beim Grazer Messer der
Rücken nicht von derAngel ab. Auch zu den Messern der
von Szöke für Alsörajk-Hatäri täbla zusammengestellten
Gruppe 1 ist eine Verwandtschaft zu konstatieren, was
nicht weiter verwundert. Für diese zieht Szöke eine Her-
kunft aus dem westlichen Raum in Betracht."'

Keramik

ln Grab 2,3, 11 und 12 gehörten Töpfe zurAusstat-
tung, in Grab 10 sogar zwei Exemplare. Sie stellen als
Behälter für Getränke (etwa Milch) oder Speisen (etwa
Suppe oder Brei ebenso wie Fleischstücke) eine echte
Beigabe dar. Eine Regelhaftigkeit derAnordnung ist nicht
zu erkennen; die Töpfe wurden beim rechten Fuß (Grab
10), neben dem linken Fuß (Grab 11), im Bereich des lin-
ken Knies (Grab 10) oder auf der rechten Höhe des Schä-
dels (Grab 2) abgestellt. ln Grab 12 war der Topf ungefähr
0,35 m vom Skelett abgesetzt. Es übenruiegen kleine, vor-
wiegend bauchige Töpfe mit einem Randdurchmesser
und einer Höhe von rund 10 cm."'Ausnahmen bilden der
eiförmige Topf aus Grab 10 (Höhe etwa 14 cm) sowie vor
allem der größere, bauchige Topf aus Grab 10 (Rand-

'oo Szameit 1990, 116 f.

'05 So etwa die Eisenmesser mit Beingriff, die ab der späten 2. Hälfte
des 8. Jhs. auftreten: Szöke 1982, 23 ff.; Szameit 1990, 117. - Zu den
Volutenmessern siehe Pleterski 1983, 389 ff.

'ou Gutjahr 2000, Taf . 1.

1996, 71 , Taf. 26 (Grab 18). Zumindest im Gräberfeld von Tis-
zafüred ist die Messerposition beim Knie aber die Ausnahme: Garam
1995, 10 ff, 332

'03 Szöke 1992c, 80 ff. - Sommerein: Daim und Lippert 1984, 54.

'on Garam 1995, 334, Abb. 199/1; faf. T5lGrab 208,4.
2002t1.149. - Pöllath 200212, Abb 13.

'11S2öke 1996, 73.

"'Vorerst ebenfalls nur kleine keramische Behältnisse liegen aus dem
Gräberfeld von Peggau vor.

durchmesser knapp 20 cm, Höhe '1 8 cm). Als Magerungs-
mittel wurden nahezu ausschließlich grobe bis sehr grobe,
scharfkantige Carbonatpartikel"' verwendet; nur der Topf
aus Grab 3 ist zusätzlich mit Quarz gemagert. Die ausge-
witterten Carbonatpartikel sind auch - wiederum mit Aus-
nahme des Topfes aus Grab 3 (haptisch leicht rau)- dafür
verantwortlich, dass die Oberfläche der Gefäße optisch
einen löchrigen Eindruck erweckt (,,Porenton"). Der oft-
mals sehr feine Glimmer war mit Sicherheit bereits
Bestandieil des Tonausgangsmaterials.

AIlen Gefäßen eigen ist die hohe Magerungsdichte.
Die Brandhärte ist als mäßig hart bis hart zu bezeichnen:
Der Scherben ist unter erheblichem Druck mit dem Fin-
gernagel zu ritzen. Der Brand der Gefäße erfolgte in
Mischatmosphäre; besonders die Außenseite unterliegt
starken Farbschwankungen. Auf ihr herrschen schwarz-
graue, braungraue, graubraune oder grauschwarze Farb-
gebungen vor. Zum Teil treten auch rote und orange Farb-
töne (speziell der große Topf aus Grab 10) auf. Die
Innenseite und der Bruch sind durch ein Schwarzgrau
bestimmt. Einheitlich weisen alle Gefäße schwarze, krus-
tenartige Auflagerungen an der lnnenwandung auf, die
sich vermutlich als verkohlte Kochrückstände interpretie-
ren lassen. Vereinzelt finden sich schwarze Auflagerun-
gen (Rinnspuren) auch auf der Außenwandung (Grab 2,
10/großer Topf). Eine Besonderheit stellt grundsätzlich der
große Topf aus Grab 'l 0 mit einer Holzkohlenkonzentra-
tion am lnnenboden und auf Feuereinwirkung zurückge-
henden Abplatzungen an der Außenwandung sowie am
Außenboden dar; auf ihn wird in einem kleinen Exkurs
näher eingegangen.

Die Töpfe wurden frei aufgebaut und anschließend
mittels einer langsam drehenden Handtöpferscheibe sehr
sauber im Randbereich, teilweise auch am gesamten
Gefäßkörper, überarbeitet. Die einfachen Ränder sind
ausladend und schräg abgestrichen. An Verzierungen
sind gezogene, gestochene und gestempelte Muster zu
differenzieren. Es treten die im Frühmittelalter auch
andernorts sehr beliebten Wellenbänder und -linien sowie
Kammstich- und Ringstempeldekor auf. Die kleinen Töpfe
aus Grab 2 und 3 zieren je zwei im Schulter- und Bauch-
bereich angebrachte, sehr unregelmäßige und zumindest
je einmal neu angesetzte Wellenlinien. Die zum Teil noch
,,eckige" Ausführung bezeugt, dass die Geschwindigkeit
der drehbaren Unterlage nicht allzu hoch gewesen sein
kann. Alles in allem vermitteln die beiden Töpfe * die
Randbildung einmal ausgenommen - den Eindruck, als
ob sie ,,Zwillinge" seien, wobei der Topf aus Grab 3 offen-
bar etwas flüchtiger hergestellt wurde. Mit ziemlicher
Sicherheit stammen die beiden Töpfe aus derselben
Werkstatt, was durch den Vergleich der leider nur
schwach erkennbaren Töpferscheibenabdrücke bestätigt
wird. Damit ist aber auch die Gleichzeitigkeit der Töpfe
beziehungsweise der beiden benachbarten Gräber evi-
dent.

ln den Schulter- und Bauchbereich des großen Topfs
aus Grab 10 wurden - in drei Reihen übereinander ange-
ordnet - mit einem wahrscheinlich achtzinkigen Werkzeug
teils sehr flache, ungleichmäßige Wellenbänder eingeritzt.
Auch sie sind teils unterbrochen und neu angesetzt; über-
dies lag das Werkzeug aufgrund der Gefäßkrümmung
nicht immer plan auf. Der kleinere Topf aus Grab 10 und
jener aus Grab 12 sind im Schulterbereich mit drei vertika-

"3 Sie dienen als Flussmittel und senken somit die benötigte Brenntem-
peratur. ln der Steiermark handelt es sich um ein Magerungsmittel, das
besonders für die Spätantike und das Frühmittelalter typisch ist und ab
dem Hochmittelalter zunehmend verschwindet.
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len Kammstichbändern verziert, wofÜr ein feines, sechs-
zinkiges Werkzeug benutzt wurde. Die Kammstichbänder
sind alternierend nach rechts und nach links gelegt.l'o ln
der Reihe unter dem Randumbruch wurden die Einstiche
schlanker und enger zueinander ausgeführt. Wenn auch
nicht ganz so häufig wie Wellenbänder und -linien, tritt
Kammstich doch sehr zahlreich und in überaus weiter
geografischer Streuung auf. Die Verzierungsart ist bereits
aus der Spätantike geläufig.'1u Eine Keramikgruppe des
späten 6. und frühen 7. Jahrhunderts vom Hemmaberg
(Kärnten), die unter anderem mit Kammstich verziert ist,
wird von Ladstätter - im Gegensatz zu Rodriguez - nicht
zwingend mit frühen Slawen in Verbindung gebracht.116 lm

Großen und Ganzen ist aber von einer Ubernahme roma-
nischer Handwerkstechniken, Magerungsmittel und
Dekormuster durch die frühen Slawen auszugehen."'

lhre volle Blüte erreichte die Kammstichverzierung
erst in spätawarischer und karolingischer Zeit. Mit ihrem
Verbreitungsgebiet hat sich unlängst Szöke"8 beschäftigt.
Er nimmt an, dass ,,der Entstehungsort, das Anwendungs-
und Kerngebiet dieses spezifischen Elementes des Kera-
mikdekors [...]das Tal der oberen Donau, von der Kleinen
Tiefebene am linken Ufer bis nach Oberösterreich, sowie
das mährische und böhmische Becken war, seine Aus-
strahlung aber in erster Linie nach Osten hin wirkte (mitt
lerer Dnepr, Siebenbürgen, untere Donau)"."n Stadler
ermittelte anhand der Kartierung der Töpfe mit Kammstich
aus dem Bereich der Avaria einen Schwerpunkt dieser
Verzierungsart im Wiener Becken und in der Südslowakei
(Nordwestgruppe derAvaria), der sich. mit jenem der ,,Töp-
ferzeichen" (Bodenmarken) deckt. Uber Analogien aus
dem 8. bis 10. Jahrhundert meint er diese Keramikverzle-
rung und die Verwendung von Bodenmarken mit slawi-
schen Gruppen verknüpfen und slawischen Einfluss gel-
tend machen zu können. ln der Folge wirft er die Frage
auf, ob diese,,slawische" Nordwestgruppe derAvaria nicht
ein lndiz zur (Teil-)Lokalisierung des Samo-Reiches
biete.120 Diese Überlegung kann aber nicht restlos über-
zeugen, da Kammstich als Verzierungsdekor in derAvaria
zum einen erst im 8. Jahrhundert (Spätawarenzeit)l'z1, zum
anderen in einem in dieser Zeit bereits viel breiter zu fas-
senden Gebiet unter Einschluss der Steiermark, Sloweni-
ens'" und möglicherweise auch Kroatiensl'3 auftritt. Ein
Rückschluss auf das Reich des Samo, dessen Herrschaft
wohl von 6231624 bis 658 dauerte, ist nach Ansicht des
Verfassers weder über den Kammstich noch über die Ver-
wendung von Bodenmarken zu rechtfertigen.

"o Das lvluster entspricht dem awarenzeitlichen S-Motlv bei Stadler
2005, 154, Tafel 196, Topftyp 00320; siehe dazu auf beiliegenden CDs

unler,,Verbreitungskarten archäologische TypeniTopf'; viermal vertreten ist

es etwa am noch unpublizierten Fundort Zillingtal.

"'Siehe z. B. Ladstätter 2000, 136, Abb. 6'1; 154, Abb. 64.

"u Rodriguez 1997,162 f. - Ladstätter 2000, 159; Abb.136,6112,4
Auszunehmen ist mit Sicherheit das erwähnte Wandstück mit Ringstem-
pelverzierung. Ein derartiges Motiv ist der spätantik-romanischen Keramik
nicht eigen (siehe unten).

'17 Ladstätter 2000, 159 ff., bes. 162.
rr8 Szöke 1992a, '139 ff.; 142. Kammstich ist auch noch auf Grafittonke-

ramik des 10. bis '12. Jhs. bekannt: z. B. Nekuda 1986i87, 140, Abb. 8/k;
141, Abb.9la,k,142, Abb. 1Oib; 147, Abb. 15la:149, Abb. 17ih; Felgen-
hauer-Schmiedt 2000, 65 fl., Abb.24-26.

"" Unterdessen ist mit Kammstich verzierte Keramik - abgesehen vom

Grazer Gräberfeld - auch in der Steiermark mehrmals belegt, etwa aus
frühmittelalterlichen Gräbern in Grötsch und Peggau (beide unpubl.)sowie
von der frühmittelalterlichen Siedlung am Deutschfeistritzer Kirchberg
(Gutjahr 2006, raf . 2130).

"o Stadler 2005,154,157,159 f., Taf. 196, Taf. '199.

'" Vgl. dazu etwa Fiedler u. a. 1993,243 fL

'" Vgl. etwa Knific 2002, 117, Nr. 2; 119, Nr. 7-8; 124, Nr.24;126,
Nr. 32.

'- Tomiöiö 2002, 137, Nr. 28, 33.
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ln der Steiermark im mittelalterlichen Kontext bisher
einzigartig und im Südostalpenraum gleichfalls nur sehr
selten vorzufinden ist die Verzierung des Topfes aus Grab
11 (Abb. 4/F)"0'. Er weist im Schulterbereich und am
Bauchumbruch drei Reihen einander zum Teil überschnei-
dender Ringstempel auf"u" Mit einem derartigen Dekor
verzierte frühmittelalterliche Keramik liegt im engeren
geografischen Umfeld - jeweils nur durch ein Exemplar
belegt - aus der spätantiken Siedlung am Hemmaberg
(Nachnutzungsphase), aus Pod Kotom (Slowenien), aus
der frühmittelalterlichen Siedlung von Michelstetten (Nie-
derösterreich), aus der Wallanlage von Thunau am Kamp
sowie aus der frühmittelalterlichen Wüstung Schlammers-
dorf (Oberfranken) und aus Ermetzhofen bei Uffenheim
(Mittelfranken) vor.126 An der unteren Donau, in Rumä-
nient" und Bulgarien"u, ebenso in Kroatienl2e, ist die
Ringstempelverzierung der Grazer Ausprägung anschei-
nend unbekannt, wenigstens ist dem Verfasser keine
exakte Parallele geläufig. ln der Slowakei ist sie in den
Gräbern des 9. bis 10. Jahrhunderts nur einmal vertre-
ten.'30 Nach Parczewski"' erscheint dieses einfache Stem-
pelmuster auf slawischer Keramik in Deutschland'', Mäh-
ren, Polen und der Ukraine"'erst im 7./8. Jahrhundert; auf
germanischer Keramik ist es schon für das 5./6. Jahrhun-
dert aus Deutschland"o und dem Karpatenraum'3u anzu-
führen.

Träger geht sogar von einem möglichen Beginn des
Ringstempelmotivs auf der slawischen Keramik Deutsch-

1'?a Das Grazer Ornament entspricht den Stempeln A'1 (Kreis) respektive
A3 (Ring) nach Träger 1985, '173; 170, Abb. 5. lm Folgenden wird die

Unterscheidung zwischen Kreis- und Ringstempel nicht immer mit letztem
Bedacht vorgenommen. Zum einen erscheint die Verwandtschaft zwischen
den beiden als sehr eng, zum anderen ist im Bildmaterial angesichts der
geringen Differenz mit einem Unsicherheitsfaktor bei der zeichnerischen
Darstellung zu rechnen. Es fällt aber auf, dass im Fundkatalog von Träger
in der germanischen Gruppe die Stempel vom Typ Al überwiegen, in den

aufgezählten slawischen Fundorten hingegen die Stempel vom Typ A3

Die Verzierung führte man wahrscheinlich in erster Linie mit Werkzeugen
aus organischem Material durch. Einige Stempel aus Gewelh und Kno-

chen sind überliefert: Träger 1 985, 174 fl.', Abb.8/1-9, bes. 5; Abb. 9/1-8.
r'z5 Gestempelte Keramik spätantik/völkerwanderungszeitlicher oder

frühmittelalterlicher Zeitstellung kommt in der Steiermark generell spärlich
vor:Artner 1998/99, 225,Abb.4 (Frauenberg bei Leibnitz, 1 Topffragment);
Schmid 1932, 57, Abb. 45. - ln Slowenien ist stempelverzierte Keramik
von spätantiken Höhensiedlungen bzw Gräberfeldern etwas häufiger

belegt: Knific 1994,211 ff., bes. 217 ff.
1'?6 Hemmaberg: Rodriguez 1997, faf . 121122; Ladslätter 2000, '159

(frühes 7. Jh.). - Pod Kotom: Tuöek 2002,43, Nr. 20 (kombiniert mit Wel-
lenband; Ringstempel relativ klein und nur begrenzt vergleichbar). -
Michelstetten: Randfragment vom Prager Typ, 7. Jh. (freundliche Mittei-
lung H. Herold, VIAS Wien). - Thunau: Cech 2001, 53, Abb. 43/82819-5
(Würfelaugenverzierung); Cech datiert dieses Motiv zunächst in die 2.

Hälfte des 8. Jhs. (Cech 1 991, 65, Abb. 4), lässt in der Folge die Datierung
aber wieder offen (Cech 1994, 53 ff.). - Schlammersdorf: Losert 1993, Taf
25315. - Etmelzhofen: Koch 1990,677, Abb. 7/3.

1'?7 Soweit derAbbildung zu entnehmen, dürfte es sich bei dem Abdruck
auf elnem Topf von Poian um einen Kreuzstempel handeln (Sz6kely 1 970,
132, Abb. 5/2); bei dem Topf aus Cernat ist das Foto zu schlecht, um die

erwähnte Rosettenstempelung auf dem Randstück überprüfen zu können
(Sz6kely 1970, 126,128, Abb. 2/4). Jedenfalls liegt keine Ringstempelzier
vor, wie sie der Topf aus Graz besitzt.

"'Vgl. etwa Fiedler 1992.
r" Vgl. etwa Beloöeviö 1980. - lvanöan 2001 . - Tomiöiö 2002, 129 ff .

'30Vgl. Hanuliak 2004,275,faf.75122 (Roho2nik, Grab 1); Vlkolinskä
1994, 83 ff.; 88, Abb. 7 war dies noch nicht bekannt.

'3' Parczewski 1 993, 61, faf . 17 115.

"'Träger 1985, 173. - Kreis- und Ringstempel sind sowohl auf Gefä-

ßen des Menkendorfer als auch schon auf solchen des Sukower Typs ver-

treten, fehlen aber auf der Feldberger Keramik gänzlich: Brather 1996, 59,

86 ff.; 35, Abb. 8 (Muster); 87, Abb. 69; fab.22,44:faf. 419.

"' Unter anderem aus Luzice (Mähren): Jelinkovä 1985,462, Abb. 6/3

- Die bei Parczewski 1993,61 f. genannten Beispiele aus Polen und der
Ukraine konnten nicht überprüft werden; zu dem rumänischen Fundort vgl
Anm. 127. Deutlich jünger ist ein Keramikfragment aus Starö l\/östo-Na
öpitälkäch: Hrubli 1965, 60, Abb. 2211 .

130 Träger 1985, 180 fl., 201 lt. (Fundortverzeichnis).

'"Salamon und Erd6lyi 1971,59 f.,Abb.5/1 ;Fololaf.2314 (Grab 115).
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lands im 6. Jahrhundert aus.'3u Der lange Zeit in der For-
schung vertretene Ansatz einer Einwanderung früher Sla-
wen nach Nordostdeutschland bereits im 6" Jahrhundert
ist aber nicht mehr haltbar und längst widerlegt. Nicht
zuletzt die Daten dendrochronologischer Untersuchungen
belegen eindeutig, dass die ersten slawischen Gruppen
dieses Gebiet erst zu Beginn des 8., vielleicht auch noch
gegen Ende des 7. Jahrhunderts besiedelten.l3'

Besonderer Beliebtheit erfreute sich das Ringstem-
pelmotiv im Mittelelbegebiet, etwas weniger dicht kon-
zentriert ist es in Mecklenburgltu und im Saalegebiet zu
findenl3e. Dass man sich mancherorts dieses Motivs bis
zur Jahrtausendwende bediente, beweist ein Münz-
schatzgefäß aus Prenzlau mit der jüngsten Münze aus
dem Jahr 996.'oo Träger erwähnt Fundkomplexe mit
Ringstempelornament, die bis in das 13./14. Jahrhundert
reichen.'o' Unklar bleibt für sie aber, ob das Auftreten der
Kreis- und Ringstempelverzierung auf der slawischen
Keramik auf germanische Einflüsse zurückgeht oder eine
Eigenentwicklung darstellt.lo2 Schon Vencl brachte aber
gute Argumente dafür vor, dass ,,dlese Ziertechnik [allge-
mein die Stempelverzierung, Anm.l weder Entdeckung
noch Errungenschaft der slawischen Töpferkunst isti.143

lnwieweit und ob überhaupt für die südlichen Beispiele mit
Ringstempelverzierung - und somit auch für den Grazer
Topf - wie auch immer geartete Verbindungen in den
Hauptverbreitungsraum (nördliches Mitteleuropa) beste-
hen, kann nicht beantwortet werden. Vereinzelt sind für
den Südostalpenraum zwar Beziehungen über größere
Distanzen belegt'oo, in der Regel sind diese aber wohl indi-
viduell und nicht strukturell begründet (etwa durch Heirat
oder Zuzug).

ln Scherbenqualität und Machart gleicht der Topf aus
Grab 11 den übrigen Töpfen und erlaubt somit auch kei-
nen Hinweis auf eine ehemalige Funktion als Transportbe-
hältnis (Verpackung) im interregionalen Warenaustausch.
Eine Übernahme der Stempelverzierung von germani-
schen Vorbildern vor Ort ist beim derzeitigen Forschungs-
stand nahezu auszuschließen.1'u Wie bereits ausgeführt,
ist der germanisch-völkerwanderungszeitliche Fundstoff
in der Steiermark äußerst gering, außerdem ist auf den
wenigen bekannten germanischen Töpfen mit Stempelde-
kor aus dem Gebiet der Steiermark und Sloweniens kein

''u Träger 1985, 187.

'" Siehe dazu etwa Brather 1996, 14 ff., 185. - Biermann '1999, 97 ff.

'33 Erst lüngst wurden zahlreiche Gefäße mit Kreisstempelverzierung -
z. T. auch in Kombination mit Kammstich - von dem Handelsplatz Groß-
Strömkendorf und dem zugehörigen Gräberfeld vorgestellt: Brorsson 2005,
Taf. 9i8; fa'(. 1418, 10-12: faf. 17l'l-6; htto://www.qeol.lu.seikfl/Sidor/
Publications/Grossstromkendorf.htm (21. 02. 2006). Für den Hinweis ist
H. Herold zu danken.

'3'gTräger 1985, 187, 190 f.; vgl. die Verbreitungskarte ebd., 188, Abb.
13.

'"'Stoll 1985, 33; Katalog, 5; Taf. 8/9c.
1o'Träger'1985, '169, 187, 198, vgl. dazu auch Fundortkatalog, 209 ff.

'.'zlm Gegensatz zu den Stempelmotiven auf Keramik des l\ilenkendor-
ferTyps, die aufsächsischen Traditionen beruht: Träger 1985, 169, 198 f.;
Brather 1996, 180.

'" Vencl '1973, 387 tr. - Parczewski 1993, 61 hält bereits für das Ring-
stempelmotiv einen germanischen Einfluss für möglich.

ro' Vgl. etwa den Topf aus Grab 1 6 von Pu5öava, der vermutlich aus der
Gegend desAltmühltales (Bayern, 1. Hälfte/lVitte 8. Jh.)stammt: Pleterski
und Belak 2002,285, Taf. 312.

'o'Von lnteresse ist ein Topf vom Prager Typ mit Kreuzstempelverzie-
rung aus dem Gräberfeld von Devinska Novä Ves (Eisner 1952, 394; Taf.

5i8, Grab 7?). Die Westslowakei bzw. die Südwestslowakei im 6. Jh. bie-
tel sich grundsätzlich als potenzielles Gebiet der Übernahme an. Fusek
und Zäbonjnik gehen hier von einer zeitweiligen Koexistenz langobardi-
scher und slawischer Siedler aus (Fusek 1994, 303 ff., bes. 306 f., 308 f.;
Fusek und Zät:onjnik 2003, 338 ff.). ln Eruägung zu ziehen wäre auch
Pannonien im 7. Jh., wo Stempelkeramik in dieser Zeit belegt ist.

verg leichbares Ringstempelmotiv anzuireffen.'ou Am plau-
sibelsten erscheint die Annahme, dass das Ringstempel-
motiv auf dem Grazer Topf einem innovativen Töpfer zu
verdanken ist, der zur Abwechslung einmal zu einem
anderen Stilmittel greifen wollte - mit oder ohne Anregung
von außen.'o' Woher der Anstoß kam, lässt sich letzten
Endes kaum ermitteln; ein slawisches Milieu ist nicht
abwegig. Andererseits ist das Muster aber nicht so auf-
wändig oder schwierig zu gestalten, dass man unbedingt
nach externen Einflüssen suchen müsste. Für eine Über-
nahme vor Ort spräche, dass das Ringstempelmotiv sehr
vereinzelt auch schon aus römerzeitlichen Fundzusam-
menhängen bekannt ist.'"

Die Böden von fünf Gefäßen weisen plastische
Bodenmarken auf, die teils deutliche Abnutzungserschei-
nungen zeigen und wenig erhaben sind. Am besten erhal-
ten sind die Marken der Töpfe aus Grab 11 und 12. Es
handelt sich dabei zum einen um eine Bodenmarke in

Form eines einmal konzentrisch unterteilten, achtspeichi-
gen Radkreuzes (Grab 11), zum anderen um eine kreis-
förmige Bodenmarke mit konzentrischem, unverziertem
Mittelteil und einem größeren Kreis, in den eine Zickzack-
linie eingeschrieben ist (Grab 12). Eine sternförmige
Bodenmarke mit konzentrischem Mittelteil lässt sich bei
dem kleineren Topf aus Grab 10 noch erkennen; hier sind
wohl auch die extrem abgegangenen Bodenmarken der
Töpfe aus Grab 2 und 3 anzuschließen. Bei dem großen
Topf aus Grab 10 fehlen 90 % des Bodenaußenteils und
damit auch jegliche lnformationen über eine Bodenmarke.

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sind die Grazer
Bodenmarken die einzigen bekannten plastischen Boden-
marken aus einem frühmittelalterlichen Gräberfeld der
Sieiermark und als Abdrücke der Töpferunterlage zu
betrachten. Bislang waren auf Töpfen lediglich Achsen-
zapfeneindrückeloe (etwa Grötsch, Peggau) belegt. Die
Bodenmarken greifen zeitlich und territorial weit aus.'uo So
lässt sich beispielsweise das Radspeichenmotiv schon für
die Spät-La-Töne-Zeit'u', vereinzelt ferner für kaiserzeitli-
che Behältnisse nennen. Häufiger zieren sie die Böden
spätantiker und frühmittelalterlicher Gefäße. ln der Steier-
mark ist das Radspeichenmotiv noch im 15. Jahrhundert
bezeugt; in der frühen Neuzeit sind Armbrustmarken stark
vertreten.tu'

Unterdessen sind zahlreiche Abhandlungen zu den
vielfältigen Bodenmarken auf frühmittelalterlichen Gefä-
ßen erfolgt, ohne letztlich eine allgemeine Meinung zu

"6 Wobei dem Topf aus Grab 11 mit seiner ein wenig germanisch anmu-
tenden bikonischen Gefäßtektonik auch formal eine gewisse Singularität
im frühmittelalterlichen Keramikfundus der Steiermark eigen ist. Annä-
hernd vergleichbar ist nur ein Randfragment mit ebenfalls bikonischem
Wandansatz vom Kirchberg bei Deutschfeistritz: Gutjahr 2006, faf . 2130.

ro7 Vereinzelt findet sich in der Steiermark dieses Stempelmotiv schon
auf prähistorischer Keramik: Smotnik 1994, 83,faf .110111-12.

'ou Jeschek 2000, Taf. 1301137; Fotolaf. 12123-24 (großer Topf, Vorrats-
gefäß; als,,eingestochene Kreise" bezeichnet).

''n Siehe dazu Fiedler 1992, 157 f., zeichnerische Rekonstruktion bei

Tovornik 1985, 209, Abb. 10/1.

'" Fiedler 1992, 164, mit einer Auswahl an Fundplätzen (Anm. 247).
r5' Prähistorische Bodenmarken erwähnt auch Fiedler 1992, '164. Auf-

gemalte oder eingeglättete Bodenzeichen, darunter auch ein Radspei-
chenmotiv (Fußgefäß aus Grab '1901), besitzen schon die ohne Töpfer-
scheibe hergestellten Gefäße aus der hallstattzeitlichen Nekropole von
Most na Soöi: Terzan u. a.1984, z. B. Grab 182, 249,267,526, 860, 1976,
2008, 2134, 2226, 2230, 2237 , 2249, 2286

"'z Lehner 2003a, 1 36 ff.
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erreichen - insbesondere was Herkunft'u', Herstellungs-
technik und Bedeutungshintergrund betrifft. Einen
umfänglichen Abriss zu den Bodenmarken legte jüngst
Fiedler vor."t Echte Bodenmarken sind grundsätzlich an
die Benutzung einer zumindest langsam drehenden
Unterlage oder Töpferscheibe geknüpft. Wenn auch die
Herstellungstechnik nicht restlos geklärt ist, so bietet doch
die Verwendung einer wohl meist hölzernen Zwischen-
scheibe"', in deren Mitte das Motiv - vielleicht auch als
Zentrierungshilfe's6 für die Tonmasse - geschnitzt wurde,
die plausibelste Erklärung'u'. Bei Gefäßböden, die einen
Achsenzapfenabdruck der Drehscheibe oder Achsenzap-
fenabdruck und Bodenmarke besitzen, ist von einer
abnehmbaren Töpferscheibe (ohne Zwischenscheibe)
auszugehen. Diese Möglichkeit wurde schon von Tovor-
nik"u in Betracht gezogen. Somit konnte man - vorausge-
setzt, es existierte eine entfernbare Zwischenscheibe -
das Gefäß zum Trocknen vom Drehscheibengestell neh-
men und eine andere Scheibe aufsetzen, ohne dass der
gesamte Arbeitsvorgang ins Stocken geriet.

Das Repertoire an Bodenzeichen ist trotz der vorder-
hand repräsentierten Vielfältigkeit eingeschränkt. lm All-
gemeinen bestehen sie aus recht einfachen Motiven,
meist Kreisen, Kreuzen, Sternen, Rechtecken oder Drei-
ecken, die - wie bei den Grazer Stücken - auch in Kom-
bination vorkommen.'un Kein Konsens herrscht hlnsichtlich
ihrer Bedeutung.'uo Zwar wurden rezente Belege dafür
vorgebrachtlol, die Funktion als spezifische Töpfermarke
oder Werkstättensignatur gilt aber keinesfalls als gesi-
chert'u'. lm Allgemeinen dürfte ihnen aber ein magischer,
unheilabwehrender Charakter innewohnen, was im Prin-

"'Zu weit gegriffen und etwas voreilig war die in einem Vorbericht vom
Verfasser (Fürnholzer und Gutjahr 2005, 49) angedeutete Annahme einer
Herleitung der Grazer Bodenmarken von sog. Nomadenspiegeln der Völ-
kerwanderungszeit (vgl. dazu etwa Pflaum 2001,31, Abb. 85-86). Die
Ahnlichkeit der Darstellung beruht lediglich auf einem allgemein geläufigen

und von Zeit, Ort und Ethnos respektive kollektiven ldentitäten unabhängi-
gen Motivschatz, aus dem man schöpfte. So findet sich eine der Marke auf
dem Topf aus Grab 12 ähnliche Bodenmarke etwa schon auf einer römer-
zeitlichen Hausurne aus Eitzendorf (NÖ.): Urban 1984, 141, Abb. 35; vgl.
dazu auch ein mittelalterliches Bodenfragment aus Freiberg (Sachsen):

Gühne 1985, 335, Abb. 16/W. Ansatzweise ist eine Ubereinstimmung im

l\/otiv auch schon bei hallstattzeitlichen Radanhängern aus Bronze gege-

ben; vgl. etwa die Bodenmarke des Topfes aus Grab 10 mlt dem Radan-
hängeraus Grab 1255 von Most na Soöi: TerZan u. a. 1984, fü.1221C4.
Die ursprüngliche Überlegung des Verfassers bezüglich beraubter Gräber,
deren Funde als Vorbild dienten, ist somit gegenstandslos.

'' ln der Steiermark wie auch anderswo ist (vorerst) keine Kontinuität
zwischen spätantiken und frühmittelalterlichen Bodenmarken nachzuwei-
sen.

'5u Sie wurde mittels frischen Tons mit der Töpferscheibe verbunden:
l\rlechelk 1968, 495 f., Anm. 17.

"6 Dieser technische Ansatz steht auf jeden Fall einer zugleich magi-
schen, Unheil abwehrenden Funktion der Bodenmarken nicht im Wege.

's' Fredler 1992, 166 mit VeMeis auf Mechelk 1968, 495 f., Anm. 17.

'5e Tovornik 1985, 209. - Fiedler 1992, 166 f.

"n Tovornik 1985, 209. - Fiedler 1992, 163.
160 Vgl. Fiedler 1992, 167 fL mit mannigfaltigen Beispielen der verschie-

denen Erklärungsversuche.

'"' Fiedler 1992, 166.
r6'?Mit Nachdruck verfochten von Szöke 1992c, 66 f.: ,,Es ist also mehr

wahrscheinlich, daß diese spezifische Markierung der Gefäße in einer
gewissen Periode der Entwicklung der Keramikherstellung erscheint, u.

zw. wenn lVlanufakturen auftreten. Es ist wohl selbstverständlich, daß in

Verwaltungszentren, Fürstensitzen, Herrenhöfen eine l\ilassenproduktion
von Keramikwaren erforderlich wird, und es ist auch evident, dass die Pro-
dukte mit gewissen unterscheidenden Merkmalen versehen werden muß-
ten. [...] Viel mehr wahrscheinlich ist, daß diese Zeichen innerhalb der Töp-
fereizentren zu gewisser innerer Verrechnung dienten, sie bezeichneten
den Töpfermeister oder -famjlie, so konnten sie auch zu gewissem eigen-
artigem Zeugnis dienen." Ablehnend dagegen Tovornik 1985, 209: ,,... die
bei der weiten Streuung dieser Keramik als Kennzeichnung von bestimm-
ten Werkstätten sicher nicht ausgereicht hätten".
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zip einer Zweitbedeutung als Erzeugermarke nicht entge-
gensteht.163

Kurz soll auf den großen Topf aus Grab 10 näher
eingegangen werden, der einen interessanten Befund
barg. Das Gefäß ist weitestgehend vollständig; am Rand
zeigt es eine kleinere, rezente sowie eine größere, alte
Beschädigung (etwa 10 cm). Zahlreiche feine Risse und
größere Sprünge vom Erddruck kennzeichnen etwa ein
Drittel der Wandung. Knapp unterhalb des Rand-/Schul-
terumbruches findet sich eine kleinere alte Abplatzung;
zwei großflächige alte Abplatzungen bestimmen den unte-
ren Wandungsbereich. Auch der Boden ist nur zu etwa
10 % erhalten" Ob diese Beschädigungen von einem von
außen zugeführten Feuer herrühren, ist unklar. An der
Oberfläche sind keine Hinweise für Feuereinwirkung fest
zustellen, doch treten solche Spuren erst nach längerem
Verweilen im beziehungsweise neben dem Feuer und bei
höheren Temperaturen auf. Möglicherweise war der
Scherben zum Zeitpunkt der Feuereinwirkung feucht;
dann könnten die Abplatzungen recht schnell erfolgt sein.
Das Zustandekommen dieser Abplatzungen muss vorerst
offen bleiben, da die Annahme einer Feuereinwirkung von
außen dem Befund aus dem Topfinneren widerspricht.
Direkt am Boden befindet sich eine Holzkohlenkonzentra-
tion aus flachen Holzteilen von etwa 0,3 cm Stärke. Das
größte Holzkohlefragment ist etwa 0,3 x 0,4 cm stark. Die
Holzkohlestückchen sind erkennbar der Länge nach
geschlichtet, wurden mit großer Wahrscheinlichkeit also
nicht in das Gefäß geschüttet. Vieles spricht dafür, dass
im Gefäßinneren, vor Ort, ein kleines Feuer entfacht
wurde.

Bemerkenswert ist weiters ein größerer Stein, der
direkt auf der Holzkohlenkonzentration lag. Obwohl das
Grab in stark schottrigen Boden eingetieft und mit eben
diesem Material verfüllt wurde, sieht es danach aus, als
sei der Stein gezielt ausgesucht und absichtlich deponiert
worden. Vielleicht benutzte man ihn zum Löschen des
Feuers.'uo Eine einigermaßen gute Parallele zu diesem
Befund liegt aus der frühmittelalterlichen Nekropole von
Alladorf in Oberfranken vor. ln Grab 182 (.1uvenil) gehörte
ein Topf zur Grabausstattung.165 Er lag wenig über den
Füßen und war nach Losert starken sekundären Brand-
einwirkungen ausgesetzt, die eine deutliche Deformation
des Gefäßes nach sich zogen. Losert geht davon aus,
dass der Topf, ,,auch wenn im Grabbereich keine Brand-
spuren nachgewiesen werden konnten, an Ort und Stelle
einem Feuer ausgesetzt gewesen [ist]. Dafür kommt nur
das lnnere des Gefäßes in Frage".'u6

Grundsätzlich bleiben die hinter solchen Grabriten
steckenden religiösen Vorstellungen im Verborgenen.
Losert überlegt für den Befund aus Alladorf eine ,,Erinne-
rung an die Totenverbrennung".loT Sös verweist unter

'"' Fiedler 1992, 167 f ., bes. 168:,,Auch auf der nicht sichtbaren Boden-
unterseite konnten apotropäische Zeichen ihre Kraft entfalten. Sei es, daß
der Töpfer damit einen geglückten Brand des gedrehten Gefäßes zu errei-
chen trachtete oder aber Vorteile beim späteren Gebrauch zu garantieren

suchte (Schutz vor Zerbrechen; Wunsch, daß das Gefäß immer gefüllt sein
solle und sein lnhalt nicht verderben möge, oder ähnliches)." Ein beson-
ders schönes Beispiel für die bewusste Wahl des Bodenzeichens bietet ein
Topfaus dem Gräberfeld von Brezje (Slowenien); derAbdruck einer Kreuz-
fibel ist dort Teil einer Kosmosdarstellung: Stular 2005,97:94, Abb. 3.

'uo Dieser Stein blieb auch dem Restaurator R. Fürhacker nicht verbor-
gen: ,,Ein auffällig großer Stein (ca. 13 cm) auf halber Höhe im Gefäß an

der Wandung anliegend. Bei seiner Entfernung blieben schwarze krusten-
artige Auflagerungen haften." R. Fürhacker, SG Graz, KG lnnere Stadt
2003, Alte Universität. Dokumentation der Konservierungs- und Restaurie-
rungsarbeiten an den frühmittelalterlichen Keramikgefäßen (unpubl.
Bericht, BDA, Landeskonservatorat Stmk.).

165 Leinthaler 1988/89, 7 ff .,faf .911,faf.31.
'u6 Losert 1993, 101 f., Foto 11.
16'Losert 1993, 102.
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Bezugnahme auf Mansikka auf den ethnografisch fassba-

ren oitslawischen Brauch, bei dem man in oder auf das

Grab ein mit brennender Holzkohle gefülltes Gefäß plat-

zierte. Dahinter stand die Absicht, dem Toten Feuer und

Licht auf den Weg in das Jenseits mitzugeben.'uu Als typi-

schen Brauch im Gebiet der Rhodopen (Bulgarien)
erwähnt Melamed die Beigabe von glühenden Holzkohle-

stückchen (Holzscheiten).16s Reste von Feuern lassen sich

in vielen frühmittelalterlichen Nekropolen nachweisen'"0

Zulelzl hat Tovornik drei Befund- oder lnterpretationsvari-
anten des Totenfeuers in Gräbern angeführt: ,,Das ,Aus-
räuchern' des Grabschachtes"' mittels eines Feuers zur

Reinlgung der Seele des Verstorbenen und gegen böse

Geistär; das Deponieren von Feuerresten in Verbindung

mit den Nahrungsmittelbeigaben Totenfeuer- und Toten-

mahlanteil für den Verstorbenen und das Begraben der

Totenfeuerrückstände in der Füllerde des Grabes als

Abschlußakt des Bestattungsrituals."l" Melamed erwähnt

den seit alters her magischen, schützenden (etwa vor

bösen Nachtgeistern) und reinigenden (Befreiung des

Toten von seinen Sünden) Aspekt des Feuers."'

Tierknochen

Aus dem Kindergrab 2 liegt eine Fleischbeigabe
vor.l7o Eine Erstbegutachtung ergab den Humerus eines
juvenilen Huhns und vermutlich den Femur einer juvenilen
'stockente 

sowie den Humerus einer adulten Gans'1'u Hüh-

ner und Eier stellen eine häufige Grabbeigabe dar"6,

Gänse hingegen eine sehr seltene177. Analogien zu einer

Fleischbeigabe von Ente sind dem Verfasser unbekannt'

Zu berichtigen ist dessen ungeachtet die Mutmaßung

Szökes, dais die Sitte der Fleischbeigabe in der Steier-

mark im Allgemeinen nicht geübt wurde.''u Diese Fehlan-

nahme ist lödiglich ein Ausdruck des Forschungs- bezie-

hungsweise Veröffentlichungsstandes. Auch im

Gräberfeld von Grötsch war die Mitgabe von Fleischstü-

cken gängig, unter anderem vermutlich von Geflügel

lHuhni;."t Zudem dürfte bei den Altgrabungen und den

zahlreichen unsachgemäßen Skelett- und Fundbergun-
gen im Zuge von Bauarbeiten oftmals gar nicht auf die -
iumal im Fall von portionierten GeflÜgelstücken - recht

kleinen Tierknochen geachtet worden sein.180

Auswertung

Alles in allem ist das frühmittelalterliche Gräberfeld

in Graz durch große Beigabenarmut gekennzeichnet''u'

Das Gräberfeld dürfte mit einer präurbanen, zumindest

aber dörflichen Siedlung (siehe unten) in Zusammenhang

stehen. Es ist möglich, dass die Beigabenarmut tatsäch-

lich auf eine Bevölkerung zurückzuführen ist' die keinen
großen Verzicht üben konnte. Das Grazer Gräberfeld

örweckt im Vergleich zu den wenigen übrigen aus der

Steiermark bekannten Fundorten (etwa Grötsch, Hohen-

berg, Krungl, Peggau) zwar einen bescheldeneren Ein-

druöt<, eine lnterpretation ehemaliger sozialer und wirt-

schaftlicher Verhältnisse einer Gesellschaft allein über die

Grabausstattung ergibt aber mit Sicherheit ein verzerrtes

Bild. Zu wenig ist bislang über die zeitgenössischen Vor-

'6s Sös 1961, 274.Einfopf mit Holzkohle im lnneren wird auch noch in

Zusammenhang mit dem alles in allem unklaren Befund aus Grab 34 von

Nitra-Lupka e*annt. Dort fand sich der Keramiktopf 45 cm über dem Ske-

lett in der Grabverfüllung (Chropovskli 1962, 186, Abb 9)'
16e Melamed 1993, 10.

"o Vgl. etwa Tovornik 1985, 211, Anm. 57 ff

"' Däs Ausräuchern wurde etwa im Gräberfeld von Keszthely-Fen6k-

puszta praktiziert (S6s 1961, 274) Siehe dazu auch Melamed 1993' 11

'' Tovornik 1985. 196.
r/3 Melamed 1993. 11.

"' Die Lage im Grab ist unbekannt.

"'Freundliche Mitteilung Ch. Grill (Graz).

''u Vgl. etwa Bauer 1971, 268 ff. - Friesinger 1972, 141 - Friesinger

lglstllO, gS f. - Tovornik 1985, 192 ff (mit kulturgeschichtlichen lnterpre-

tationen). - Szöke 1996, 67. - Pöllath 200211' 154 f
"'Fiügelspitzen der Hausgans liegen etwa aus Grab 58 und 75 von

Auhof bei Peig vor. Sie werden dort aber nicht als echte Nahrungsmittel-

beigabe, sondärn als symbolische Gabe oder,,Flügelfächer zum Feuerfä-

chein" gedeutet: Tovornik 1986, 430 f Gelegentlich findet sich die Fleisch-

beigabä von Gänsen auch in awarenzeitlichen Gräberfeldern (Lippert

1969, 122).

'* Szöke 1996. 67.
17'g Unpubliziert. Eine wissenschaftliche Auswertung der Tierknochen ist

noch nicht erfolgt (freundliche [/itteilung H Ecker-Eckhofen)'

"o So verhäft es sich mit dem Großteil der steirischen frühmittelalterli-

chen Gräberfunde. Siehe dazu Dinklage 1963' 35 ff; Modrijan 1963' 45 ff'

- Vgl. dazu auch Pöllath 2OO2l1, 155' der schildert, .dass man Säugetier-

knoähen erst im Zuge des Waschens der menschlichen Uberreste aus

Weismain als solche erkannt hat
1s1 Zu berücksichtigen wäre einerseits, dass man mit Sicherheit nur

einen Teil des Gräberfeldes entdeckte und archäologisch untersuchen

konnte, und andererseits, dass die Existenz mehrerer zeitgleicher Gräber-

felder nicht auszuschließen ist.

stellungen hinsichtlich des Bestattungsrituals und das zu

Auswahl und Umfang der Beigaben führende Verfahren

bekannt.
Von lnteresse ist jedenfalls, dass diesem Gräber-

feldausschnltt ein älterer Gräberfeldteil zu entnehmen ist'

in dem noch die Sitte der Keramikbeigabe praktiziert

wurde, und ein etwas jüngerer Gräberfeldteil, in dem

keine Gefäße mehr mitgegeben wurden. Als Datierungs-

ansatz ergibt sich für die Gräber mit Topfbeigabe in Raum

2 und 3 däs späte 8. Jahrhundert, für die Gräber in Raum

6 hingegen das erste Viertel oder die erste Hälfte des 9'

Jahrhunderts. Das Grazer Gräberfeld gehört damit mehr

oder weniger noch dem frühen Horizont frühmittelalterli-
cher Körpörgräberfelder in der Steiermark (letzten Endes

auch im Südostalpenraum) an. Unmittelbare Hinweise -
wiewohl ohnehin nur schwer zu fassen - auf den Christia-

nisierungsprozess'u' oder ein bereits faktisches Christen-

tum im Sinn von Anhängern einer christlichen Religion

und (noch nicht) als Ausdruck einer kirchlichen Organisa-

tion sind dem Gräberfeld nicht zu entnehmen ls3

Beim gegenwärtigen Forschungsstand ist in der Stei-

ermark dav-on auszugehen, dass die Sitte der Beigabe

von Keramikgefäßen in der ersten Hälfte des 9 Jahrhun-

derts, mindestens aber im Verlauf des 9. Jahrhunderts
verschwand. Allgemein ist diese länger dauernde Ent-

wicklung bis hin zum vollständigen Aufhören der Beiga-

bensittJ(in der Steiermark ab dem 10./11 . Jahrhundert mit

's' Zu den grundsätzlichen Problemen hinsichtlich eines aus Gräbern

respektive derbrabausstattung zu erschließend9! C-hjis-tiallsierungspro-

zesses und dessen Komplexität siehe Schülke 1999i2000, 85 ff'---i'i pgi6 spekulativ bleibt ohne archäologischen Nachweis die Überle-

gung einer vielleicht ehemals im Bereich des etwa 80 m östlich gelegenen

öraier Doms bestehenden frühmittelalterlichen (Holz-)Kirche' 1174 wid
die Kirche in einer Schenkungsurkunde des Markgrafen Otakar lll für das

Kloster Seckau erstmals genannt (Schweigert 1979, 13 ff ) Noch älter als

die St. Agydius-Kirche dürfte laut Amon 1 980, 60 allerdings St Paul auf der

Stiege (Stiegenkirche) - rund 200 m westlich des Gräberfeldes - sein ln

lonänberg im Ennstit ist das dortige Gräberfeld schon für die Nlitte des 8

Jhs. bezeJgt; offenbar erbaute man zu einem späteren Zeitpunkt im Zuge

der Christiaiisierung bewusst in unmittelbarer Nachbarschaft oder im Grä-

berfeld eine Kirche [1. Erwähnung 117'1). Siehe dazu Modrijan 1963, 58 ff 
'

Abb. 18. Zunächst dürfte man im Fall von Grazaber eher ein Gräberfeld

außerhalb der Siedlung als einen Kirchfriedhof vor Augen haben
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der Beisetzung in Kirchhöfen)'80 mit dem sich allmählich
durchsetzenden Christentum zu verbinden'uu, da im christ-
lichen Glaubensverständnis die Mitgabe von Behältern für
Speisen und Getränke nicht notwendig ist. Beigabenlose,
West-Ost ausgerichtete Gräber stehen im Frühmittelalter
aber keineswegs a priori mit dem christlichen Glauben der
bestatteten Personen in Zusammenhang, wie Untersu-
chungen zu den Nekropolen in Niedersachsen und Bre-
men eindeutig bezeugen.'uu Generell wird in der modernen
Forschung die Orientierung nicht mehr zur Beurteilung
eines Grabes als christlich oder heidnisch herangezogen;
eine West-Ost-Orientierung gilt somit auch nicht mehr als
überzeugendes Kriterium für eine Zuweisung des Verstor-
benen zum christlichen Glauben.'u' Konsequenterweise
muss aber angeführt werden, dass umgekehrt beigaben-
führende, West-Ost ausgerichtete Gräber auch nicht
zwingend heidnisch sein müssen."' Dies ist angesichts
eines längerfristigen, mehrschichtigen und oftmals auf
Widerstand unterschiedlichen Grades stoßenden Prozes-
ses wie der Christianisierung auch wenig verwunderlich."'

Wo aber könnte die Siedlung zu dem Gräberfeld
gelegen haben, wie lässt sie sich allenfalls in das histori-
sche Umfeld einordnen, und besteht gegebenenfalls ein
Bezug zu dem Ortsnamen Grazlgradec?'no 1928 schreibt
der damalige Landesarchäologe Walter Schmid, wobei er
sich auf bereits 1912 in der Sackstraße zu Tage getretene
Funde'n' beruft:,,Die frühmittelalterliche Besiedlung brei-
tete sich jedenfalls um den Schloßberg aus. Reste davon
wurden bisher beim Neubau Kastner & Ohler in der Sack-
straße beobachtet, meistens Bruchstücke von Gefäßen,
deren Boden mit der charakteristischen karantanischen
Radspeichenmarke versehen ist. Auf ihrem Terrain
erwuchs das älteste Graz der Sack- und Sporgasse mii
dem Kastell auf dem Schloßberge."'n'

Von archäologischer Seite wurde in der Folge mehr-
fach auf die irrige Datierung der Keramik beziehungs-

'u' Bärenfänger vermutet, dass die Beigabenlosigkeit mit einem Wech-
sel der Totenkleldung einhergeht. An die Stelle einer Tracht mit diversen
Trachtbestandteilen (Gürtelgarnitur, Messer, Feuerstahl etc.) tritt eventuell
ein Totenhemd oder Leichentuch (Bärenfänger 1988,207 f.). Zu bemerken
wäre, dass in der Neuzeit im kirchlichen Umfeld Beigaben wieder auftre-
ten. Wenn sich etwa in den Gräbern der Leechkirche Rosenkränze und

Medaillons finden, so sind diese nach dem Verständnis des Verfassers als
echte Beigaben aufzufassen: Lehner 1996, 19 ff., bes. 86 ff.

'35 Siehe Szameil 1995,277.
'36 Bärenfänger 1 988, 250 ff.

'"'Schülke 1999/2000, 100. - Eine W-O-Ausrichtung besitzt beispiels-
weise auch die Mehrzahl der Gräber in dem awarischen Gräberfeld von
Leobersdorf: Daim 1 987. 66 ff.

'uu Bärenfänger 1588,251 f.; Szöke 1991, 12 (allerdings bei einem zu
späten Datierungsansatz der Gräber). - ln Grab 75 von Auhof-Perg fand
sich einerseits eine Kreuzfibel, andererseits wurde aber auch die Speise-
und Gefäßbeigabe ausgeübt (Tovornik 1986, 444). Zur Frage, ob die
Kreuzfibel in diesem Fall überhaupt als lndiz für das christliche Bekenntnis
der Verstorbenen gelten kann, siehe Gutjahr 2000, 130, Anm. 238.

'u'ln diesem Zusammenhang ist das Gräberfeld von Sievern mit dem

.jähen Wechsel zu beigabenlosen W-O-Gräbern äußerst interessant;
Bärenfänger '1988, 250 f. denkt hier an eine ,,direkte obrigkeitliche Verord-
nung".

''go Zur wahrscheinlichen Erstnennung noch im 11. Jh. (1091 ,,Weriant
de Grez") siehe Gänser 1995, 83 ff., bes. 88 f. Zur Etymologie siehe lvlader
1986, 37, Nr. 155 (Graz), *Grad/Ec6 zu grad6,,Burg". Der Name Gradec
allein lässt keinen Rückschluss auf die Größe der Burganlage zu. Die
Übersetzung von ,,gradec" mit ,,kleine Burg" ist wörtlich, nicht inhaltlich
(Kos 1941, 116 ff., bes. 124; freundlicher HinweisA. Pleterski). Unzweifel-
haft ist aber die alpenslawische Herkunft des Namens ,,gradec". Dieser ist
auf eine Befestigungsanlage am Grazer Schloßberg zurückzuführen, die
von den umwohnenden Slawen so genannt wurde. A priori gibt dies aber
keine Auskunft über die ethnische Zugehörigkeit der Errichter oder Besit-
zer der Burg.

"' Vgl. Schmid 1914,352.
r" Schmid 1984, 49. Frühmittelalterliche Funde aus dem Grazer Stadt-

gebiet sind rar; Gräber sind nur aus Graz-St. lvlartin bekannt: Modrijan
1963,57 f.; siehe dazu auchArtner 1997,32f.

354

weise die lnterpretation der Radspeichenmarke als expli-
zit karantanisch-slawisch hingewiesen.'n' Der als,,karanta-
nisch" bezeichnete Topf mit Radspeichenmarke aus der
Sackstraße ist jedenfalls ein Fabrikat des 12. Jahrhun-
dertslsa; der im Grazer Stadimuseum verwahrte, im März
1944 in der Schloßberghöhle aufgefundene Topf, der auf-
grund der Radspeichenmarke demjenigen aus der Sack-
straße zeitlich beigeordnet wurde, gehört in die erste
Hälfte des 13. Jahrhunderts.le5 Die archäologlsche Kritik
fand aber in historischen Fachkreisen'nu und populärwis-
senschaftlichen Elaboratenle' nur wenig Resonanz, allzu
oft wurde auf die Schmid'sche Aussage zurückgegriffen,
um damit entweder eine frühe slawische Niederlassung
zu konstatieren oder zumindest den Ursprung des frühmit-
telalterlichen Graz in der Gegend der Sackstraße und
Sporgasse zu suchen.

Zwar sind nach wie vor von dort keine gesicherten
frühmittelalterlichen archäologischen Funde vorhanden'nu,
doch schloss man sich trotzdem auch von archäologi-
scher Seite Schmids Annahme einer im Bereich Sack-
straße/Sporgasse/Hauptplatz gelegenen frühmittelalterli-
chen Ansiedlung an, die sich im Schutz der Burg am
Schloßberg ausgebreitet habe.'nn Aus dieser Dorfsiedlung
soll sich ,,jene Siedlung seit dem 10. Jahrhundert entwi-
ckelt Ihaben], die 1172 erstmals als forum (Markt)
bezeichnet wird.(200 Wie sehr die verhängnisvollen Scher-
ben von Schmid an sich logische und korrekte siedlungs-
topografische Übedegungen zur ältesien mittelalterlichen
Ansiedlung in der Grazer lnnenstadt beeinflussten und zu
falschen Ansätzen geführt haben, wird bei Popelka
augenscheinlich: Dieser nahm zunächst - richtigerweise -
eine ältere Siedlung auf dem hochwassersicheren Tal-
boden zwischen Schloßberg und Dom an. Ganz offenkun-
dig unter Eindruck der vermeintlich frühslawischen
Gefäße aus der Sackstraße sah er dann aber die ,,eigent-
liche Kaufmannssiedlung zwischen Mur und Schloßberg"
begründet, denn immerhin hätten hier,,vor ihr schon Sied-
lungen bestanden".'01

ln der Folge erkannte anscheinend nur Ebner die
Richtigkeit von Popelkas erstem Ansatz, den mittelalterli-
chen Ursprung von Graz im Umfeld von Schloßberg, Frei-
heitsplatz und Dom zu suchen.20'? So geht Posch denn
auch davon aus, dass eine erste Marktgründung analog

'" Modri.ian 1963, 57. - Modrijan 1978,64. - Kramer 1992, 46. - Leh-
ner 1996, 80, Anm. 351. -Artner 1997, 33. Zumal der Befund von Schmid
ebenso wie die erwähnten Keramikfragmente nicht überprüft werden kön-
nen, da sie nicht mehr vorliegen: Kramer 1995, 54.

"o Lehner 2003a, 30. - Siehe auch Kramer 1993, 33, Abb. '13.

"'lVIaurin 1549,49 ff., bes. 50; Lehner 2003a, 29, Anm. 20. -Abgebil-
det u. a. bei Strahalm 1989,22, Strahalm 1999, 14; Strahalm und Lauk-
hardt 2003, 22. Kaum aussagekräftige Umzeichnungen der beiden Gefäße
aus der Schloßberghöhle bei Laukhardt 1 991 , 7.

''u z. B. Posch 1978, 73 mit Anm. 19. - Schweigert 1979, 1 .

'" Laukhardt 1591 , 7 . - Strahalm 1 989, 21 f. So auch noch in der 3.,

angeblich überarbeiteten Auflage (Strahalm 1999, 16) und bei Strahalm
und Laukhardt 2003,22.

"a Die immer wieder vorgebrachten Streufunde harren einer Vorlage:
Artner 1 997, 33; zulelzl Kramer 2003, 52.

"'Modrijan 1963, 56 f. - lVodrijan 1978,64. - Kramer 1995, 54. -Art-
ner 1997, 33. - Kramer 2003,48,52.

'oo Kramer 2003,52.
'"' Popelka 1984,182 f. mitAnm. 4. Popelka zufolge erwuchs die durch

Mur und Schloßberg geschützte eigentliche Kaufmannssiedlung zwischen
ebendiesen, wobei der Autor bereits die Sicherung durch eine Burg am
Schloßberg voraussetzt. Der hochmittelalterliche lvlarkt erstreckte sich
demnach etwa vom Kaufhaus Kastner & Öhler in der Sackstraße bis zum
Landhaus in der Herrengasse. Auf S. 50 f. lokalisiert Popelka die Siedlung
zur Burg noch im Raum des Karmeliter- und Freiheitsplatzes.

^'Ebner 1981,42 f. Posch vermutet auf dem Freiheitsplatz den zur
romanischen Burg am Schloßberg gehörigen großen Meierhof mit ausge-
dehnten Feldern, Wiesengründen etc. Die Agydiuskirche, Vorläufer des
späteren Doms, sei dessen Eigenkirche gewesen: Posch 1968, 7; Posch
1 978. 83.
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zu anderen steirischen Städten in Form einer ,,Gassen-
marktanlage" erfolgte.'03 Sie soll unmittelbar nach 1122,
also nach Ende des lnvestiturstreites und am Beginn der
Ostkolonisation, in der Sackstraße, und zwar im ersten
Sack (zwischen Hauptplatz und Schloßbergplatz) recht-
winkelig zur Durchzugsstraße unter Bernhard von Stübing
entstanden sein.'o' ln einem zweiten Schritt wäre dann um
1160 von Markgraf Otakar lll.'?05 ein zweiter, größerer
Marktplatz im Berelch des Grazer Hauptplatzes angelegt
worden; die Entstehung des Marktes wird als notwendige
Konsequenz der Errichtung der romanischen Burg am
Sch loßberg betrachtet'zo6.

Jüngst hat Lehner'o' im Zuge seiner Abhandlung
über die Grazer Stadtmauer und deren wahrscheinlichen
Verlauf - speziell den strittigen Ostverlauf - ausführlich zu
dem Problem der ältesten mittelalterlichen Stadtentwick-
lung und deren vermutlichen Nukleus Stellung genom-
men. Er verweist nachdrücklich auf die Unzulänglichkei-
ten der oftmals rezipierten Posch'schen Konzeptton einer
doppelten Marktgründung, die im Übrigen auch schon von
Gänser'ou venruorfen wurde. Diese Ausführungen und die
daraus gezogenen Schlüsse, vor allem hinsichtlich der
Lokalisierung der ältesten mittelalterlichen Ansiedlung,
sind zu unterstreichen. Gänser kann sich zumindest zwei
Burgen auf dem Schloßberg vorstellen, von denen eine
markgräflich-eppensteinisch war. Er zeigt weiters die
karolingerzeitlichen Anfänge bayerischer Besiedlung im
Grazer Raum auf; die Erstnennung von Graz erschließt er
schon für das Jahr 1091 (Weriant de Graz).'zoe

An dieser Stelle ist ein kursorischer Blick auf den
Nachweis früh- bis frühhochmittelalterlicher archäologi-
scher Befunde und Funde aus dem Grazer lnnenstadtbe-
reich angebracht: Bei den archäologischen Grabungen
auf einer etwa 900 m' großen Fläche am Hauptplatz, der
seit seinerAnlage im 12. Jahrhundert für unverbaut gehal-
ten worden war, konnten in den Jahren 2001 und 2002
eine Holzbauphase des 12.113. Jahrhunderts und eine
Steinbauphase des "! 3./'14. Jahrhunderts nachgewiesen
werden. Den ältesten Befund stellt eine Grube aus der
ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts dar"o, mit dem Gräber-
feld in derAlten Universität zeitgleiche Siedlungsbefunde
und -funde wurden allerdings nicht entdeckt. Auch aus
dem umfangreichen Fundus des in der Sackstraße gele-
genen Reinerhofs, von 1992 bis 1994 Ziel archäologi-
scher Untersuchungen"', liegen keine zwingend frühmit-
telalterlichen Objekte vo1212. Eine geringe Anzahl an
Keramikfragmenten aus unklarem Befund mag zwar
durchaus noch in das 10./frühe 11. Jahrhundert zurückrei-

-' Posch 1978.87.
'o Posch 1968,7. - Posch 1978,87.
'a" Zu den Beweggründen der Otakare, Graz zur Landeshauptstadt zu

machen, siehe Spreitzhofer 2000,627 ff., bes. 634 ff.

'u Posch 1 978, 88 ff. Historisch erschließt Posch 1 978, 72 ff. für die 2.

Hälfte des 10. Jhs. (nach 955) die sog. ,,Paulsburg" (Stiegenkirchenbe-
reich), die archäologisch allenfalls noch zu verifizieren wäre. Eine Markt-
siedlung hätte sich östlich der Mur aufgrund der Ungarngefahr noch nicht
entwickeln können, eine Besiedlung östlich der Mur wäre erst nach
1010/20 möglich gewesen. Dass dies so nicht stimmt, belegt bereits Pur-
karthofer'1979, 3 ff. Auch Gänser 1995, 90, Anm. 6 lehnt eine Verknüpfung
der Grazer Burggründung mit einer allfälligen Ungarngefahr ab.

'?o' Lehner 2003b, 29 ff. Nur nebenbei sei erwähnt, dass Lehner auch
die Annahme einer schon im 12. Jh. bestehenden Stadtmauer widerlegt:
Lehner 2003a, 28 f.

'?03 Gänser 1996.

'0" Gänser 1995, 71 ff.

''o Steinklauber 2002,268. Zur Keramik des 11. Jhs. aus der Grube
siehe Lehner 2002,292L

'" Kramer 1995,47 fL

'z''? Zum mittelalterlichen und neuzeillichen Keramikmaterial aus dem
1164 erstmals genannten Reinerhof siehe Roscher 1997.

chen, es ist aber eher wahrscheinlich, dass sie vom
Schloßberg herrühren."'

Die Notgrabung im Stadtmuseum (ehemaliges
Palais Khuenburg)", 1995/96 erbrachte ebenso wenig
Fundstücke frühmittelalterlicher Zeitstellung wie jene des
Jahres 2002 im sogenannten Admonterhof'u. Dasselbe
gilt für die Baubeobachtungen am Hauptplatz 1995''u und
für die archäologischen Untersuchungen im Landhaus
1994195'n. Eine Notgrabung im Bereich des Karmeliter-
platzes und des Pfauengartens förderte 2002103 auf einer
Fläche von fast 9.000 m'z kein einziges frühmittelalterli-
ches Fundstück zu Tage"u; in dieser Hinsicht ebenso
erfolglos blieben mehrere archäologlsche Grabungen und
Baubeobachtungen am Freiheitsplalz2le. lm direkten
Umfeld der Sporgasse fanden bislang überhaupt noch
keine archäologischen Grabungen - und Baubeobachtun-
gen auch nur in geringem Ausmaß - statt.220 Mit Lehner"'
ist somit zu vermerken: Die Funde und Befunde zeigen
mit einiger Deutlichkeit, dass der Hauptplatz länger besie-
delt ist als der Sack, dies allerdings spätestens ab dem
mittleren 11. Jahrhundert."'Weiters sind im 12. Jahrhun-
dert in der Sackstraße Handwerker und keine Kaufleute
belegt. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sind also aus dem
nahen Umfeld des Gräberfeldes de facto keine archäolo-
gischen Funde und Befunde des Frühmittelalters bekannt,
sodass sich eine Lokalisierung der Siedlung auch nicht
auf solche berufen kann. Die zeitliche Differenz zwischen
dem Gräberfeld in der Alten Universitäi und den zeitlich
am nächsten stehenden mittelalterlichen Funden (Haupt-
platz) beträgt etwa 200 Jahre.

Freilich geben die angeführten Grabungen nur einen
punktuellen Einblick in das mittelalterliche Graz, und vie-
les ist im Verlauf der letzten Jahrhunderte und Jahrzehn-
te mit Sicherheit unbeobachtet oder unbemerkt zerstört
worden. Trotzdem wäre der eine oder andere frühmittelal-
terliche Befund oder Fund zu erwarten gewesen. Das
Gräberfeld in der Alten Universität liegt nun unweit einer
alten, wichtigen Straßenkreuzung. lm Wesentlichen ist
davon auszugehen, dass die frühmittelalterlichen Trassen
den aus der Römerzeit überlieferten Streckenführungen
großteils folgten, die ihrerseits vermutlich durch ein prä-
historisches Wegenetz definiert waren."3 Am rechten Mur-
ufer verlaufen in Nord-Süd-Richtung die heutige Alte Post-
straße und die Plabutscherstraße, die sich beide an der

"3 Freundliche lilitteilung M. Roscher (Graz). Für die andernorts
eMähnte Existenz angeblicher Funde ,,des frühen Hochmittelalters (9. bis
11. Jh.)" wäre eine Evidenz durch Veröffentlichung wünschenswert; das-
selbe gilt für angeführte frühmittelalterliche Funde vom Schloßberg (Kra-
mer'1995,67; Kramer 1999, 154; Kramer und Toifl 2001, 12). Eine ottoni-
sche Wehranlage auf dem Schloßberg ist zwar äußerst wahrscheinlich;
ohne die Vorlage von Fundmaterial ist aber eine archäologisch greifbare

Verwendung des Burgberges ab dem ausgehenden 9., spätestens ab dem
frühen 10. Jh. mit anschließender kontinuierlicher Benutzung, wie Gänser
1955, 7 1 meint, keineswegs gesichert.

'zro Lehner 1996, 582 f. Für die lvlöglichkeit zur Einsichtnahme in das
Keramikmaterial ist M. Lehner (Graz) zu danken.

"5 Lehner 2004.621 ff.

'?r6 Freundliche lvlitteilung lVl. Roscher (örtliche Grabungsleitung).

''' Siehe Anm. 216.

'zr3 Siehe Anm. 216.

'?''g Unpubliziert. Siehe Luschin-Ebengreuth 1984, 536 f. (Freiheitsplatz),
552 ff. (Hofgasse).

"0 Leider ist es bis heute nicht gelungen, eine Grazer Stadtarchäologie
einzurichten, die schon im Vorfeld zu Bauvorhaben zugezogen würde. Erst
in den letzten zwei Jahrzehnten ist in dieser Hinsicht zumindest bei Groß-
bauprojekten eine Verbesserung eingetreten, wie etwa die Grabungen in

der Leechkirche, am Hauptplatz sowie am Karmeliterplatz/Pfauengarten
zeigen.

"' Lehner 2003a, 30.

"'?Was auch einigermaßen gut mit dem Datum der Grazer Ersterwäh-
nung nach Gänser 1995,85 ff. korrespondiert.

'' Siehe dazu etwa Pickl 1 980. 327 ff.
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einstigen römerzeitlichen Trasse orientieren. Popelka
nimmt an, dass im 11. und 12. Jahrhundert, im Zuge des
nun verstärkt einsetzenden Osthandels, von diesem Weg
eine Abzweigung nach Osten"o - unter anderem über die
Prankergasse, die Dominikanergasse und den Murplatz -
führte, die Mur durch eine Furt überquerte und schließlich
ihre Verlängerung in der Mur-, Spor-"u und Paulustor-
gasse fand. Hier gabelte sie sich: Ein Weg führte entlang
der Grabenstraße nach Norden, ein anderer nach Osten
in die Gegend von Gleisdorf und weiter Richtung Weiz
und Hartberg."6 Die Mur- und die Sporgasse bildeten
einen Teil der alten Handelsstraße (Königsstraße), der
sogenannten Strata Hungarica."'

Nach Ansicht des Verfassers ist von einem Bestehen
der auf der Südseite des Schloßbergs vorbeilaufenden
Verbindung auch im Frühmittelalter auszugehen. Vermut-
lich kann hier auch noch der Weg nach Osten (Richtung
St. Leonhard)"u angeschlossen werden, dem heute die
Hofgasse folgt"n. Posch vermutet eine kleine Burganlage
zum Schutz des Murüberganges und der hier zusammen-
treffenden Straßen. Er lokalisiert sie am Südsporn des
Schloßberges, im Bereich der St.-Pauls-Kapelle, der heu-
tigen Stiegenkirche in der Sporgasse. Die älteste Paulska-
pelle sei daher die ,,zur ersten Burg gehörige Burgka-
pelle"; das Abkommen dieser Burg, der sogenannten
Paulsburg, erschließt er aus dem Fehlen von Nennungen
und dem Bezeichnungswechsel von St.-Pauls-Burgtor auf
Paulustor für das Ende des 14. Jahrhunderts. Die Burg
diente Posch zufolge der Bewachung der Straßengabe-
lung vor der Stiegenkirche, also der Kreuzung der heuti-
gen Sporgasse mit der Hofgasse. Die Errichtung der
Burganlage, eines wie er meint vorgeschobenen Brücken-
kopfes östlich der Mur, sieht Posch im Kontext mit der ers-
ten Marktbefestigung. Dementsprechend datiert er diese
in die zweite Hälfte des 10. Jahrhunderts, bald nach der
Schlacht am Lechfeld (955).'zm Popelka verbindet den Bau
der ersten Burg ebenfalls mit der Bedrohung durch die
Ungarn, setzt die Errichtung zeitlich jedoch erst in das 11.

Jahrhundert.'z3l
Gegen diese These hat Gänser'z3'zklar Stellung bezo-

gen. Er hält für Graz schon eine Befestigung aus der salz-

"' Die bedeutendere W-O-Verbindung verlief in der Römerzeit nicht im
Bereich des Grazer Stadtgebietes, sondern südlich davon: Lorenz 1993,
39 ff.

"s Die am Südfuß des Schloßberges gegen Norden ziehende Spor-
gasse bewältigt dabei von ihrem Beginn am Hauptplatz, wo sie sich mit der

ebenfalls gegen Norden gerichteten Sackstraße kreuzt, bis zu ihrer Ein-

mündung in die Paulustorgasse auf Höhe Karmeliterplatz bzw. beim Palais

Saurau einen Unterschied von 20 Höhenmetern. Es hat den Anschein (frei-

lich unter Berücksichtigung der mannigfaltigen Veränderungen in den letz-

ten Jahrhunderten), als wären der Freiheitsplatz und der Karmeliterplatz
ursprünglich einer allenfalls leicht nach Süden abschüssigen, ausgedehn-
ten Terrasse zugehörig, deren Osterstreckung in Richtung Grazer Stadt-
park kaum mehr zu erahnen ist. Der heutige Niveauunterschied dürfte, wie

die archäologischen Ausgrabungen der Jahre 2002 und 2003 ergaben, in

einer großflächigen, 3 m hohen Aufschüttung begründet liegen, die im
Zuge des neuzeitlichen Stadtmauerbaues eingebracht wurde (freundliche

Mitteilung M. Roscher).

"" Popelka 1984,182.

"7 Lamprecht 1947, 40 f.

"3 Laut Posch 1978,30 entstand der Bezirk St. Leonhard-Kirche aus
dem Herrenhof Guntarn, dessen ehemalige Eigenkirche in der heutigen St.

Leonhard-Kirche zu suchen ist (nach 1043).

"e Schon vor dem Ungarnsieg König Konrads ll. 1043 verlief eine

Straße nach Osten, die sich am Fuß der Ries gabelte und einerseits dem
Stiftingtal, andererseits dem Ragnitztal folgte. lhr Bestehen ist durch die

vor 1042 belegten Grenzmautstationen in Eggersdorf und Wilfersdorf gesi-

chert: Purkarthofer 1979,20 fl.
'o Posch 1578,72 ff. Er unterscheidet sie klar von der späteren herr-

schaftlichen Burg auf dem Schloßberg.

"' Popelka 1984, 50 f.

"' Gänser 1 995, 90, Anm. 6.

356

burgischen Missionszeit nach 772233, spätestens aber
nach 828 für wahrscheinlich und führt weiter aus: ,,[Sie]
würde dem Namen am ehesten gerecht, würde auch
einen logischen Punkt an einer Straße nach Pannonien in

ein weiteres Aufgabenfeld salzburgischer Mission sinnfäl-
lig bezeichnen und letztlich mit der Schenkung Ludwig
des Deutschen von 860 an das Erzbistum Salzburg vor-
züglich korrespondieren. Die urkundlich faßbaren Positio-
nen des Erzbistums rund um Graz sind gegen 860 St.

Ruprecht an der Raab, ad Rapam, Nestelbach bei Graz,
Nezilinpah, und weiter östlich bei Hartberg die ecclesia ad
Sabnizam und Wisitindorf. Noch weiter im Osten lagen die
pannonischen Besitzungen Salzburgs, die mit der Konso-
lidierung eines ungarischen Staatswesens verloren gin-
gen. Nördlich von Graz ist salzburgisches Gut bei Strass-
engel, ad Strazzinolum duo loca (vermutlich Gratwein,
Gratkorn) und im Süden an der Sulm genannt." Gänser ist
beizupflichten, wenn er im Anschluss an das oben Ange-
führte auf die Plausibilität einer hier von Salzburger Seite
errichteten Burg hinweist. Einerseits bietet sich der Platz
zunächst als Drehscheibe und Verwaltungszentrum für
die in alle Himmelsrichtungen verstreuten Salzburger
Güter an, andererseits als Ausgangspunkt für die - nicht
zulelzl auch gegen Osten gerichteten - Salzburger Mis-
sionierungsbestrebungen. Zudem entspricht die verkehrs-
günstige Lage an einer Furt23o mit dem damit verbundenen
Zusammentreffen wichtiger Straßen den Bedingungen,
die gemeinhin an frühmittelalterliche Burgen geknüpft
waren (Abb. 5)."u

Abb. 5: Graz. Blick von der Alten Universität auf den
Grazer Schloßberg (im Bildhintergrund der Uhrturm).

Offen bleibt aber die genaue Lokalisierung der Burg:
Befand sich auch die älteste Burg schon auf dem weitläu-
figen Schloßbergplateau, oder stand sie vielleicht
zunächst auf dem Südsporn'36, dem sogenannten Pauls-
berg, der dem eigentlichen Schloßberg vorgelagert ist und

"' Gänser 1995, 71 . Vorstellbar auch für Kramer 1 999, 1 54 sowie Kra-

mer und Toifl 2001, 12. ln diesem Zusammenhang sei auf Spreitzhofer
1996, 128 hingewiesen, der bairischen Einfluss bis in die zentrale Steier-
mark schon für die Agilolfingerzeit als vorstellbar erachtet.

'?30 Die Grazer Siedlung nimmt mit ihrer Lage an einer Furt eine den
mehr oder weniger zeitgleichen Niederlassungen in Peggau (unpubl.) und

Windegg bei Steyregg (OÖ.; Tovornik 1977, 33) vergleichbare Position ein

'3s EIIeI 2001 . 204.

'36 Bergsporne wurden bereits im Frühmittelalter für die Errichtung von
Burgen genutzt: Ettel 2001, 204. Ein vom Umfang her entsprechendes
Areal stand sicherlich zu Verfügung. So besitzen in Nordbayern etwa klei-

nere Burgen im Frühmittelalter lediglich eine GrÖße von < 0,5-1 ha: Ettel

2001, 208, 216 ff.
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auf dem sich heute der Uhrturm"' befindet? ln ottonischer
Zeit dürfte auf dem Hochplateau jedenfalls schon eine
Burg bestanden haben. Dies scheint - nicht zuletzl auf-
grund der historischen und topografischen Situation -
äuch durch das Patrozinium der Thomaskapelle gut

begründet.'z3e Vielleicht existierte eine Zeit lang parallel

daiu tatsächlich eine weitere Burganlage"e am Pauls-

berg, die aber noch älteren, karolingerzeitlichen
Ursprungs war. Es ist zumindest als Hypothese vertretbar,
dass eine allfällige Salzburger Burg'oo des späten 8./frü-
hen 9. Jahrhunderts (eher der Zeit nach 828) vorerst noch
nicht das ausgedehnte Plateau des Schloßberges nutzte,
sondern den Bereich des Südsporns'o'. Diese Position
würde mit einer direkten Kontrolle der Straßengabelung
Spor-/Hofgasse gut korrespondieren. Zweifellos war für
die Namensgebung des Ortes ein slawisch bestimmtes
Umfeld verantwortlich'o', das vermutlich auch noch län-
gere Zeit vorherrschte. Wenn man den Ortsnamen nun

äber auf eine so frühe Burg zurückführt, dann ist für

,,Graz" von einem (vielleicht auch im Ausmaß verringer-
ten) Bestehen der Siedlung während der Ungarneinfälle
des späten 9. und der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts
auszugehen. Dass die Grenze zu den Ungarn ohnehin an

der Wasserscheide zwischen Mur und Raab, dem Hügel-

zug östlich von Graz (Mons Predel), verlief und es verein-
zelte Siedlungskontinuitäten bis in die Karolingerzeit auch
östlich der Mur gab, haben die eingehenden Forschungen
von Purkarthofer'o' eindrucksvoll bewiesen.

Für die im Gräberfeld bestatteten Personen'oo bleibt
aus archäologischer Sicht - und angesichts der Mutma-

ßungen hinsichtlich einer frÜhen Burg - jedenfalls unbe-
stimmt, ob deren Siedlung noch als ein ,,eigenständiges

'?37 Bei begleitenden archäologischen Untersuchungen des LIVJ im

Rahmen der Sanierung des Uhrturmgeländes und der Kassematten 1995

traten keine frühmittelalterlichen Funde auf Das Gelände ist aber im Lauf

der Jahrhunderte mehrfach verändert worden

'?3u 
GänseT 1995, 75 ff., bes. 78 f. nimmt eine Errichtung der Thomaska-

pelle in der Zeit des eppensteinischen Markgrafen und späteren Herzogs

von Kärnten Adalbero an. Die Verehrung des hl. Thomas könnte durch die

Eppensteiner schon in ottonischer Zeit auf dem Umweg über Bayern die

Sieiermark erreicht haben. Kramer und Toifl 2001, 17 zufolge wurde die

Thomaskapelle, eine Rotunde, nach der Mitte des 12 Jhs. von den Mark-

grafen von Steier errichtet. Als Erbauer der Pfalzkapelle ist Otakar lll zu

vermuten. Ein oblonger Bau, der bei der Errichtung der Rotunde abgetra-

gen worden war, könnte allenfalls aus der Amtszeit von Adalbero stammen:

kramer 2000, 504. Die Burguntersiedlung zur ottonischen respektive

markgräflichen Anlage ist im Bereich Hofgasse/Freiheitsplatz und deren

Umfeld zu vermuten. Es ist wenig wahrscheinlich, dass zur ottonisch-sali-

schen Burg am Schloßberg kein Suburbium bestand

"n ln dön hochmittelalterlichen Quellen treten auch zwei Burggrafenfa-

milien auf: Gänser 1995, 78 f.

'oo Gerade die Kirche engagierte sich sehr früh im Burgenbau: Ettel

2001. 292. Ein allenfalls anzunehmender (und dann möglicherweise

namengebender) slawischer Burgwall des 8. Jhs auf dem Schloßberg

oder an dessen Südabhang (als möglicher Vorgänger der späteren salz-

burgisch-bairisch-fränkischen Burg?) ist freilich nicht auszuschließen, aber

doch unwahrscheinlich. ln Böhmen, l\/lähren und der Slowakei, wo sich

ihre Genese einigermaßen verfolgen lässt, sind die ältesten Burgwälle

zwar schon für das 8. Jh. nachgewiesen, ihre Herausbildung erforderte

aber die Entstehung herrschaftlicher Strukturen (eine politische Stabilität,

verbunden mit Zentralgewalten). Ein derartiger-Vorgang ist für unser

Gebiet bislang nicht bekundet. Siehe dazu etwa Solle 1993, 186 (in BÖh-

men nicht vor dem 8. Jh.).

'o' Es wäre dann verlockend, den östlichen, jüngeren Gräberfeldteil

ohne Keramikbeigaben mit der einsetzenden Christianisierung in Bezie-

hung zu setzen.

"'?Gänser 1995, 89 f., Anm. 3.

'o' Purkarthofer 1979.3 fl.
"'l\4it Sicherheit handelt es sich um keine Karantanen, da die l\ilittel-

und die Weststeiermark hÖchstwahrscheinlich zu keinem Zeitpunkt Teil des

slawisch geführten Fürstentums Karantanien waren Für das ehemalige

Territorium der römischen Stadt F/avla Solva' zu dem auch das Grazer

Gebiet gehörte, hat zuletzt Pleterski 2003a' 28' 30' Abb l vorsichtig die

Möglichkeit eines von Karantanien unabhängigen politischen Gebildes

angedeutet.

DorI" zu werten ist oder vielleicht bereits eine Burgunter-
siedlung bildete. Die älteste mittelalterliche Ansiedlung
von Graz dürfte sich jedoch definitiv nicht auf dem hoch-
wassergefährdeten Niveau des Hauptplatzes oder der

Sackstäße (unmittelbares Murufer) befunden haben.2o5

Es ist davon auszugehen, dass die ersten Siedler
zunächst überschwemmungsfreie Lagen an leichten Hän-
gen oder etwa an einer Terrasse, wie sie sich im Bereich

äes heutigen Karmeliter- und Freiheitsplatzes'ou oder am

Südabhang des Schloßberges247 anboten, bevorzugt
haben.

Für das unmittelbare steirische Arbeitsgebiet liegen
keine Untersuchungen hlnsichtlich der Distanzen zwi-

schen Gräberfeldern und Siedlungen vor, was in erster

Linie mit dem Forschungsstand zusammenhängt. Bislang

sind aus der Steiermark entweder nur frühmittelalterliche
Gräberfelder oder die Reste von Siedlungen bekannt
geworden. Für die archäologisch verhältnismäßig gut

örforschte Region um Bled (Slowenien) ist hingegen die

Situation günstiger (Abb. 6).lm Rahmen eines Projektes
konnte dort in der Regel eine Distanz von 50 bis 200 m
zwischen Gräberfeld und zugehöriger Siedlung ermittelt
werden.248 Für die Errichtung einer ersten frühmittelalterli-
chen Siedlung in Graz würde sich konkret die Lage an der

Straßenkreuzung von Hof- und Sporgasse anbieten. Von

dieser Kreuzung beziehungsweise dem Stiegenkirchen-
bereich liegt das frühmittelalterliche Gräberfeld in der Hof-
gasse etwä 150 bis 200 m entfernt. Jedenfalls zeigt sich,

Abb. 6: Siedtungen und zugehÖrige Gräberfelder in der
Region BIed. + - Siedlung, o - Gräberfeld-

"u Auch wenn Popelka 1984, 183 von allenfalls hundertjährigen Hoch-

wassern ausgeht. Dass sich der Grazer Hauptplatz im l\lurauengelände

befindet und vor der Murregulierung durch Hochwasser bedroht war, ist

etwa Paschinger 1974, 18 zu entnehmen Zur Hochwasserproblematik in

Graz vergleiche schon den entsprechenden Abschnitt im vorzüglichen

Werk zu öraz von Schreiner 1843, 38 ff. Beispielsweise wurde die weitläu-

fige Talsiedlung zur Karlsburg (Nordbayern) in hochwassersicherem Ter-

rain angelegt: Ettel 2001, 84.

'z46 Äb eiwa der heutigen Hofgasse fiel diese Terrasse dann offenbar

sukzessive nach Süden hin Richtung Haupl und Tummelplatz ab'

"'Wie schon erwähnt, fanden im Bereich der Stiegenkirche, des Palais

Saurau sowie generell im Umfeld der Straßenkreuzung SporgasseiHof-

gasse in den letzten Jahrzehnten keinerlei archäologische Grabungen

äder Beobachtungen statt. Unabhängig von einer eventuellen Burganlage

macht eine Niederlassung in der Nähe einer Weggabelung Sinn

"s Für lnformationen und die Grafik ist B. Stular und A Pleterski (ZRC

SAZU, Laibach) sehr herzlich zu danken
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dass die älteren, meist von historischer Seite angestreng-
ten - und zwischendurch für obsolet erklärten - Überle-
gungen zur Lokalisierung des ältesten mittelalterlichen
Siedlungskerns von Graz im 8. bis 10. Jahrhundert

(Umfeld von Hofgasse/Freiheitsplatz südlich des Schloß-
berghanges) durchaus korrekt waren. Erst rund 200 bis
250 Jahre später nutzte man dann auch den tiefer gelege-
nen Bereich (heutiger Hauptplatz) als Siedlungs areal.2oe

Katalog

Maßangaben erfolgen in Zentimetern.
ln Ergänzung zu oder abweichend von den in den FÖ

gebräuchlichen Abkürzungen wurden folgende Kürzel ver-
wendet: Bdm. - Bodendurchmesser, Dmax. - maximaler
Durchmesser, LJ - Lebensjahr, M.dichte - Magerungs-
dichte, M.größe - Magerungsgröße, Rdm. - Randdurch-
messer, Wst. - Wandstärke.

Grab 1

Raum 2

Orientierung: W-O
Grabgrube. vom Bagger sehr stark gestört, Skelettreste z.

T. von Baggerschaufel geborgen

Lage im Grab: ?
Anthropologische Bestimmung: Männlich, Adult (25.-30. LJ)
Beigaben: vermutlich keine

Grab 2 (Taf. 1)

Raum 2

Orientierung: W-O
Grabgrube: deutlich erkennbar, rechteckig, nach O sich verjün-

gend.'1 30 x $l; keine Störungen
Lage im Grab: gestreckte Rückenlage, Schädel auf linke Seite

gelegt, beide Arme gestreckt am Becken
Anthropologische Bestimmung: lnfans I (4.-6. LJ)

Beigaben: 1 Topf (1 ), etwas abgesetzt rechts neben Schädel, 1

Glasknopf mit Eisenöse (2) im Brustbereich, 1 kleines, eiser-
nes Griffangelmesser (3) mit der Spitze kopfwärts neben lin-
kem Knie, 3 Geflügelknochen (4) etwa auf Höhe der linken

Schulter
1. Topf; mäßig bauchig, zum Rand hin eingezogen, nahezu voll-

ständig erh.; annähernd rechtwinklig ausladender, schräg
abgestrichener Rand, obere und untere Lippe ein wenig
abgerundet; im Schulter- und Bauchbereich 2 sehr unregel-
mäßig ausgeführte Wellenlinien; Standboden; Bodenmarke in

Form einer von einem Kreis gefassten, zentrierten kreisförmi-
gen Erhebung (?), sehr schlecht erh.; aufAußenseite bis zum
Rand-/Schulterumbruch feine horizontale Rillen vom Nachdre-
hen, über den ganzen Gefäßkörper feine, ungeordnete Ver-
streichspuren; Mischbrand; außen fleckig schwarzgrau-braun-
grau-graubrauner, innen schwarzgrauer, im Bruch
schwarzgrauer Scherben; carbonatgemagert, sehr stark mit

sehr feinem Glimmer durchsetzt; M.größe grob; M.dichte
hoch; Oberfläche gering kleinporig; Härte M; Rdm. '10,0, Bdm.

8,0, H.9,8, Wst.0,6, Dmax. 11,4; am Rand mehrere rezente
sowie eine kleine alte Beschädigung, schwarze Auflagerun-
gen an der lnnenwandung (vermutlich verkohlte Kochrück-
stände), schwarze Auflagerungen an der Außenwandung am

RandJSchulterumbruch (vermutlich verkohlte Kochrück-
stände), weißliche Auflagerungen an unterer Außenwandung
und am Boden (Wurzelsinter); FNr. 5

2. Schwach ovaler Knopf aus Glaspaste mit Eisenöse; Glas-
knopf max. 0,875 x 0,7, Öse 0,9 " 0,575, D. Eisendraht 0,55,
Gesamtgr.6,0; FNr. 11

3. Kleines Griffangelmesser aus Eisen, Klingenspitze und Grit
fangel abgebrochen, gerader Rücken, nur wenig zur Spitze
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hin abgesetzter Übergang, KIinge unten deutlich schräg
abgesetzt; erh. 1.8,9 (Klinge 6,9), B. 1,3, max. D.0,4; FNr.4

4. 3 Geflügelknochen

Grab 3 (Taf. 1)

Orientierung: W-O
Grabgrube: nur im Bereich des Schädels erkennbar, erh.

L. 50 x erh. B. 58; vom Bagger nahezu vollständig zerstört
Lage im Grab: ?
Anthropologische Bestimmung: lnfans I (3 -4 LJ)

Beigaben: vermutlich ein Topf (1), aus dem Baggeraushub
1. Topf; bauchig, etwa 75 o/o erh.; kurzer, steil ausladender,

nahezu horizontal abgestrichener Rand; im Schulter- und

Bauchbereich 2 sehr unregelmäßig ausgeführte Wellenlinien;
Standboden; Bodenmarke in Form einer von einem Kreis
gefassten, zentrierten, sehr flachen kreisförmigen Erhebung
(?), sehr schlecht erh.; auf derAußenseite bis zum Bauchum-
bruch z. T. deutliche horizontale Rillen vom Nachdrehen, über
dem restlichen Gefäßkörper feine, ungeordnete Verstreich-
spuren; Mischbrand; außen fleckig schwarzgrau-grau-
schwarz-braun-braungrau-braunroter, innen schwarzgrauer,
im Bruch schwarzgrauer Scherben; carbonal und quarzge-

magert, sehr stark mit sehr feinem Glimmer durchsetzt;
M.größe sehr grob; M.dichte hoch; Oberfläche leicht rau;

Härte M; Rdm 10,6, Bdm. 8,0, H. 10,6, Wst 0,6, Dmax. 12,5:

stark rezent beschädigt, schwarze, krustenartige Auflagerun-
gen an der lnnenwandung (vermutlich verkohlte Kochrück-
stände), weißliche Auflagerungen an der Außenseite, vorwie-
gend im Bodenbereich, Schmauchflecken; FNr. 15

Grab 4

Raum 2

Orientierung: W-O
Grabgrube: durch die Errichtung der neuzeitlichen O-Mauer von

Raum 2 (Mauerunterkante direkt auf Langknochen der Beine)
sowie die Bauarbeiten 2003 gestört

Lage im Grab: ?
Anthropologische Bestrmmung: Männlich?, Adult (19.-40. LJ)

Beigaben: ?

Grab 5

Raum 3

Orientierung: W-O
Grabgrube: durch die Errichtung der neuzeitlichen W-Mauer von

Raum 3 sowie die Bauarbeiten 2003 gestört
Lage im Grab: ?

Anthropologische Bestimmung: Männlich?, Adult (19.-40. LJ)

keine Beigaben

Grab 6
Raum 3

Orientierung: W-O
Grabgrube: durch die Errichtung der neuzeitlichen W-Mauer von

Raum 3 sowie die Bauarbeiten 2003 gestört

Lage im Grab: ?

'" Womit eine nach Westen gerichtete Stadtentwlcklung vorliegt.
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Anthropologische Bestimmung: Weiblich?, Spätadult (31.-40.
LJ)

keine Beigaben

Grab 7 (Taf. a)

Raum 3
Orientierung: W-O
Grabgrube: deutlich erkennbar, rechteckig, 203 x 63; rechts

neben Schädel 1 neuzeitliches Pfostenloch (?), verfüllt mit
lockerem, sandig-schottrigem Erdmaterial, durchsetzt mit Zie-
gelsplitt

Lage im Grab: gestreckte Rückenlage, Schädel auf linke Seite
gelegt, Oberarme parallel zum Körper, beide Unterarme stark
abgewinkelt, Iinke Hand vor dem Gesicht, linkes Bein zum
rechten geführt

Anthropologische Bestimmung: Männlich, Matur (45.-55. LJ)

keine Beigaben

Grab 8/l

Raum 2

Orientierung: W-O
Grabgrube: durch die Enichtung der älteren spätmittelalterlichen

Mauer und der neuzeitlichen O-Mauer von Raum 2 sowie die
Bauarbeiten 2003 gestört; Grab 8/l und ll bilden keine
geschlossene Grabsituation, vermutlich 2 Grabverbände ver-
mischt

Lage im Grab: ?

Anthropologische Bestimmung: lnfans I (8.-10. LJ)

keine Beigaben

Grab 8/ll

Raum 2
Orientierung: W-O
Grabgrube: siehe Grab B/l

Lage im Grab: ?

Anthropologische Bestimmung: Weiblich?, frühadult (19.-30 LJ)

keine Beigaben

Grab 9 (Taf 2)

Raum 3

Orientierung: W-O
Grabgrube: deutlich erkennbar, rechteckig mit stark abgerunde-

ten Ecken, 193 x 71; deutliche, vermutlich zeitgenössische
Störung auf rechter Seite im Bereich der Wirbelsäule, des
Beckens, desArmes und des Brustkorbes (aus der Störung '1

römerzeitliches Keramikfragm. )

Lage im Grab: gestreckte Rückenlage, linkerArm ausgestreckt
unter Becken, Oberarme parallel zum Körper, beide Unter-
arme stark abgewinkelt, linke Hand vor Gesicht, linkes Bein

zum rechten geführt

Anthropologische Bestimmung: Weiblich?, Matur (45.-55. LJ)
keine Beigaben

Grab 10 (Taf.2)

gem Werkzeug, alternierend nach rechts und links gelegt, z.

T. in der Reihe unter dem Randumbruch sehr schlank einge-
stochen und eng zusammengeführt; Standboden; erhabene,
sternförmige Bodenmarke mit konzentrischem Mittelteil (?),

sehr schlecht erh.; auf Außenseite am Rand horizontale Rillen
vom Nachdrehen, über den ganzen restlichen Gefäßkörper
feine, horizontale Rillen vom Nachdrehen; Mischbrand; außen
fleckig schwarzgrau-gauschwarz-grau-braun-braunrot-braun-
grauer, innen schwarzgrauer, im Bruch schwarzgrauer Scher-
ben; carbonatgemagert, sehr stark mit sehr feinem Glimmer
durchsetzt; M.größe grob - sehr grob; M.dichte hoch; Oberflä-
che porig; Härte M; Rdm. 11,0, Bdm.7,4, H. 13,8, Wst.
0,5-0,7, Dmax. 13,8; am Rand rezent beschädigt, alter hori-
zontaler Riss parallel zur Bodenfläche in einem Abstand von
ca. 1 cm; am Boden eine alte, lochartige Fehlstelle, durch
einen eher spitzen, von außen gegen den Boden gedrückten

Gegenstand entstanden; schwarze, krustenartige Auflagerun-
gen an der lnnenwandung (vermutlich verkohlte Kochrück-
stände), Schmauchflecken, wegen der erhabenen Boden-
marke (?) wackeliger Boden; FNr. 61

2. Topf; bauchig, nahezu vollständig erh.; ausladender, schräg
abgestrichener Rand, durch den Abstrich ein wenig ausgezip-
felt; im Schulter- und Bauchbereich 3 Reihen von Wellenbän-
dern, z. T. sehr flach und unregelmäßig ausgeführt; Standbo-
den; auf der Außen- und lnnenseite am Rand sehr feine
horizontale Rillen vom Nachdrehen, über den ganzen Gefäß-
körper sehr feine, vorwiegend vertikale Verstreichspuren;
Mischbrand; außen fieckig beigeorangefarbiger, teils etwas
rosa-beige-beigebraun-beigegrauer, innen schwarzgrauer, im

Bruch schwarzgrau-beigefarbiger Scherben ; carbonatgema-
gert, sehr stark mit sehr feinem Glimmer durchsetzt; M.größe
sehr grob; M.dichte hoch; Oberfläche porig; Härte M; Rdm.
19,4, Bdm. 12,5,H 18,0, Wst.0,6-0,7, Dmax.21 ,1 , am Rand
eine kleine, rezente sowie eine größere, wahrscheinlich alte
(ca. 10 cm) Beschädigung, zahlreiche größere Sprünge und

feine Risse (ca. ein Drittel der Wandung betreffend); eine klei-
nere alte Abplatzung unterhalb des Randumbruches, zwei
großflächige alte Abplatzungen im unteren Wandungsbereich
sowie am Boden (ca. 90 % der Oberfläche fehlen); schwarze,
krustenartige Auflagerungen an der lnnenwandung (vermut-
lich verkohlte Kochrückstände), schwarze Auflagerungen
(Rinnspuren) an der Außenwandung (vermutlich verkohlte
Kochrückstände), Schmauchflecken, direkt am Gefäßboden
eine Holzkohlenkonzentration aus flachen Holzteilen (St. ca.

0,3, gr. Fragm. 0,3 x 0,4); FNr. 60

Grab 11 (Taf 3)

Raum 3

Orientierung: W-O
Grabgrube: deutlich erkennbar, schmal rechteckig, nach O sich

verjüngend, 141 x 40
Lage im Grab: gestreckte Rückenlage, Schädel auf linke Seite

gekippt?
Anthropologische Bestimmung: lnfans l/ll (6.-8. LJ)

Beigaben: 1 Topf (1 ) direkt auf den Füßen
Raum 3 1. Topf; annähernd bikonisch, relativ hoch angesetzter, stark
Orientierung: W-O betonter Bauchumbruch, nahezu vollständig erh.; ausladen-
Grabgrube: deutlich erkennbar, annähernd oval, flache Gruben- der, schräg abgestrichener Rand; im Schulterbereich und am

kante, 160 x 85 Bauchumbruch 3 Reihen von einander z. T. überschneiden-
Lage rm Grab: gestreckte Rückenlage, Schädel ein wenig auf den Ringstempeln; Standboden; Bodenmarke in Form eines

rechte Seite gelegt und zur Brust geneigt, Arme in gestreckter wenig erhabenen, einmal konzentrisch unterteilten achtspei-
Lage auf dem Becken chigen Radkreuzes; aufAußenseite am Rand feine horizon-

Anthropologische Bestimmung: Frühjuvenil (13.-1 5. LJ) tale Rillen vom Nachdrehen, über den ganzen Gefäßkörper
Beigaben: 1 kleinerTopf überrechtem Fuß (1), 1 größererTopf feine, ungeordneteVerstreichspuren; Mischbrand; außen fle-

(2) etwa im Bereich des linken Knies ckig schwarzgrau-grauschwarz-braun-braungrauer, innen und

1. Topf; eiförmig, hoch angesetzter Bauchumbruch, zum Rand im Bruch schwarzgrauer Scherben; carbonatgemagert, sehr

hin eingezogen, nahezu vollständig erh.; ausladender, nur stark mit sehr feinem Glimmer durchsetzt; M.größe grob -
wenig schräg abgestrichener Rand; im Schulterbereich 3 ver- sehr grob; M.dichte hoch; Oberfläche porig; Härte M; Rdm.

tikale Kammstichbänder, ausgeführt mit feinem, sechszinki- 10,2, Bdm. 7,5, H. 10,6, Wst. 0,6-0,8, Dmax. '12,8; rezent
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beschädigt; an der lnnenwandung schwarze, krustenartige

Auflagerungen (vermutlich verkohlte Kochrückstände),

Schmauchflecken; FNr. 63

Grab 12 (Taf. 3)

Raum 3

Orientierung: W-O

Grabgrube: deutlich erkennbar, steile Grubenkante, auffällig

groß, rechteckig, 230 x 72, Skelett tiefer liegend als die ande-

ren aus Raum 3

Lage im Grab: gestreckte RÜckenlage, linkerArm ausgestreckt

mit Fingern auf Oberschenkel, rechter Unterarm unter Ellbo-

gen alt abgetrennt

Anthropologische Bestimmung: Weiblich, Spätadult (31.-40. LJ)

Beigaben: 1 Topf (1) ca. 35 cm westlich des Schädels am Gru-

benrand, 1 Bronzedrahtring (2) im Bereich des rechten Ohres

1. Topf; bauchig, zum Rand hin eingezogen, nahezu vollständig

erh.; kurzer, annähernd rechtwinklig ausladender, schräg

abgestrichener Rand, im Schulter- und Bauchbereich 3 verti-

kale Kammstichbänder, ausgeführt mit sehr feinem, sechszin-

kigem Werkzeug, alternierend nach links und rechts gelegt;

Standboden; wenig erhabene, kreisförmige Bodenmarke mit

konzentrischem, unverziertem Mittelteil, am Außenrand 1

Zickzacklinie, schlecht erh.; auf Außenseite am Rand verein-

zelt feine horizontale Rillen vom Nachdrehen' über den restli-

chen Gefäßkörper sehr feine, ungeordnete Verstreichspuren;

Mischbrand; außen fleckig orangebraun-beige-braun-braun-
grau-grauer, innen schwarzgrauer, im Bruch schwarzgrauer

Scherben; carbonatgemagert, sehr stark mit sehr feinem

Glimmer durchsetzt; M.größe grob; M.dichte hoch; Oberfläche

kleinporig bis porig; Härte M; Rdm. 9,6, Bdm. 7,4, H. 8,6'

Wst. 0,5-0,6, Dmax. 11,7, kleinere, rezente und alie Beschä-

digungen am Rand; schwarze, krustenartige Auflagerungen

an der lnnenwandung; FNr. 64

2. Einfacher, ein wenig ovaler Bronzeohrring mit beidseitig

stumpfen, sich überlappenden Enden; im Querschnitt annä-

hernd runder Bronzedraht, Dm. 211,3, Drahtst. 0,15; FNr. 65

Grab 13

Raum 6

Orientierung: W-O

Grabgrube: durch die neuzeitliche S-Mauer von Raum 6 gestört

Lage im Grab: ?

Anthropologische Bestimmung: Männlich?, Matur (41.-60. LJ)

keine Beigaben

Grab 14 (Taf. 4)

Raum 6

Orientierung: W-O
Grabgrube: sehr schwer erkennbar, rechteckig, im Bereich der

Beine etwas eingezogen, 147 x 49

Lage im Grab: gestreckte Rückenlage, Arme parallel zum Kör-

per

Anthropologische Bestimmung: lnfans ll (7.-10. LJ)

Beigaben: 1 Bronzedrahtring (1) etwas von der rechten Schä-

delseite abgesetzt, 1 Bronzedrahtring (2) im Brustbereich

1. Knöpfchenring aus Bronzedraht; ein Ende abgebrochen, ein

Ende eingeschnürt, längliche Knöpfchenbildung, alt aufgebo-

gen; im Querschnitt runder Draht; Dm. 4,9/1 ,9, Drahtst'

0,15-0,17; FNr.82
2. Kopfschmuckring mit S-förmiger Schleife aus Bronzedraht;

nicht anpassender Bruch, Schleife abgebrochen; im Quer-

schnitt runder Draht; Dm. 3,0, Drahtst. 0,15; FNr. 83

Grab 15 (Taf . 4)

Raum 6

Orientierung: W-O
Grabgrube: sehr schwer erkennbar, rechteckig, im Westen stark

abgerundet, 159 x 49

Lage im Grab: gestreckte Rückenlage, Schädel etwas nach

rechts gelegt und zur Brust geneigt, Arme parallel zum Körper

Anthropologische Bestimmung: Frühjuvenil (13.-15. LJ)

keine Beigaben

Grab 16 (Taf. 4)

Raum 6

Orientierung: W-O
Grabgrube: sehr schwer erkennbar, rechteckig, 121 x 42

Lage im Grab: gestreckte RÜckenlage, Arme parallel zum Kör-

per
Anthropologische Bestimmung: lnfans l/ll. (5.-7. LJ)

keine Beigaben

Grab 17 (Taf" 4)

Raum 6

Orientierung: W-O

Grabgrube: sehr schwer erkennbar, vermutlich rechteckig, erh

L. 83, B. 46; durch SE 35 (frühneuzeitlicher Fundamentgra-

ben) gestört

Lage im Grab: gestreckte RÜckenlage, Schädel nach rechts

gelegt
Anthropologische Bestimmung: Männlich, Frühadult (19.-30 1J)

keine Beigaben

Anthropologische Bestimmung der frühmittelalterlichen Skelettreste aus der

ehemaligen Jesuitenuniversität, Graz

Silvia Renharl

Die im Jahr 2003 auf dem Gelände der ehemaligen
Jesuitenuniversität geborgenen menschlichen Skelette
wurden noch im selben Jahr zur anthropologischen
Bestimmung übergeben, die nach den derzeit gängigen

anthropologischen Methoden vorgenommen wurde. Der

sehr schlechte Erhaltungszustand ließ nur in Einzelfällen
die Abnahme einiger Maßen zu. Auch bezüglich der epi-
genetischen Formmerkmale konnten keine aussagekräfti-
gen Daten gewonnen werden.

lndividualbefunde
Grab 1

Bruchstücke und Fragm. des Schädels samt Unierkiefer,

Diaphysen, Rippen, Wirbel, Claviculae, Scapulae, Becken,

Hand- und Fußskelette

Be- 11 12 C P1 P2 M1 M2 M3
zahnung
oK: - re (5) (6)

UK: -re '1 x 3 4 5 6 7

-li 1 x x x 5
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Alveolarresorption: C-D
Zahnsteinbesatz: B

Sterbealter: Adult (25. - 30. LJ)

Geschlecht: Männlich
Robustizität: d; Muskelmarkenrelief: c

massige Calottenwand

Grab 2

beinahe vollständig erh.

Be- 11 12 C P1 P2 Ml M2 M3
zahnung

OK: -re I x x lV V 68
-li | (2) x x lV V 6

UK: -re I ll lll IV V 68
-li I x lll lV V 68

Sterbealter: lnfans I (4.-6. LJ)

Geschlecht: -
Körperhöhe: S/K:'100-104
Robustizität: a; Muskelmarkenrelief: a

Maße: H. 167 mm, R. 135 mm, F.220mm, T. 176 mm

Pathologie: Cribra orbitalia: 3

Grab 3

Bruchstücke des Schädels und der Rippen, rechte Clavicula

Be- ll 12 C P1 P2 Ml M2 M3
zahnung
OK: -re x x V x

-li x x lll lV V 68
UK: -re x x x lV V (6)

-li I ll lll lV V 68 x

Sterbealter: lnfans I (3.-4. LJ)

Geschlecht: -

Robustizität: a; Muskelmarkenrelief: a

Grab 4

Bruchstücke des Schädels und der rechten Femur- und

Tibiadiaphyse
Sterbealter: Adult (19.-40. LJ)

Geschlecht: M??

Robustizität: c-d; Muskelmarkenrelief: b-c

Pathologie: proximales rechtes Femurdrittel: leichte, streifige

Auflagerungen: b

Grab 5

Bruchstücke der rechten und linken Tibiae und Fibulae,

Calcaneus, Talus, Os cuneiformia, Wirbelbruchstück

Sterbealter: Adutl (19.-40. LJ)

Geschlecht: M?

Robustizität: c-d; Muskelmarkenrelief: c

Grab 6

Bruchstücke der rechten und linken Femurdiaphysen, Tibia und

Fibula, Metatarsalknochen
Sterbealter: Spätadult (31.-40. LJ)

Geschlecht: W??
Körperhöhe: B. 159, O. 154

Maße: F. (400)

Robustizität: b; Muskelmarkenrelief: b

Grab 7

Beinahe vollständig, stark zerbrochen und abgemÜrbt

Be- ll l2 C P1 P2 M1 M2 M3
zahnung
OK: - li

UK: - re (1)

-ti

Sterbealter: Matur (45.-55. LJ)

Geschlecht: M

Körperhöhe: B. 175,7, O. 178,7
Robustizität: d; Muskelmarkenrelief: c
Maße: F1.490 mm, F2.488 mm, T1.406 mm, T1b. 394 mm,

R 1b. 272 mm, u. 295 mm

Pathologie: Spondylosis deformans: BWS: 1-2, Spondylarthritis:

HWS, BWS, LWS: angeschärfte Gelenke, re Ulna distal:

Spindelfraktur

Grab 8/l

Bruchstücke des Schädels sowie linkes Femur, Tibia, Wirbel-

knochen, Radius, Humerus; Epiphysen

Be- 11 12 C P1 P2 Ml M2 M3
zahnung
UK: -re 1 2 38 48 V

-ri 1 2 (3)

Zahnsteinbesatz: B

Sterbealter: lnfans l(8.-1 0. LJ)

Geschlecht: -

Körperhöhe: S/K: 115-119
Robustizität: a; Muskelmarkenrelief: a

Maße: F. (270) mm

OK: -re 1 2

-ti 12
UK: -re x 2

-li x 2

Alveolarresorption: B

Zahnsteinbesatz: B

6C 7A
(6)

Grab 8/ll

Schädelfragm., Bruchstücke der re Femur-, Tibia- und

Humerusdiaphyse
Sterbealter: Frühadult (1 9.-30. LJ)

Geschlecht: W?
Robustizität: b; Muskelmarkenrelief: b

Grab 9

Bruchstücke und Fragmente aller Regionen

Be- 11 t2 C P1 P2 M1 M2 M3
zahnung
OK: -re x

-li 1

UK: -re 1

-ri 1

Karies:
t1 P1 P2 M1 M2 M3

o
Hm

o
o

OK: - re
-li

UK: - re
-ti

Alveolarresorption: C

Zahnsteinbesatz: D

Sterbealter: Matur (45.-55. LJ)

Geschlecht: W?
Körperhöhe: B. 162; O. 158,2

Robustizität: b; Muskelmarkenrelief: b-c

Maße: F. (420 mm)
Pathologie: Cribra orbitalia: 1, Cribra cranii, Porosierungen am

harten Gaumen, Spondylarthritis: Gelenke aller Abschnitte,

angeschärft, Nucleus pulposus Hernien: BWS: b

Grab 10

Beinahe vollständig, stark zerbrochen

Be- 11 12 C P1 P2 M1 M2 M3
zahnung

3 4 5 6 7 8A
3 4 5 6 7 BA
3 x 5 6 7 8A
3 4 5 6 7 BA

x 3 4W x 6

xxx5bbS
23456a8
2345aa8

t2

.J)

(3) (4)

(3) (4)
(4)

(5)
a6x

(5)
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ZahnschmelzhypoPlasie: 2

Sterbealter: Frühjuvenil (1 3.-1 5. LJ)

Geschlecht: -

Körperhöhe: SIK 127 -131
Robustizität: a-b; Muskelmarkenrelief: a-b

Maße: H. 228 mm, R. 168 mm, f .246 mm' Fi. 238 mm, F'

300 mm

Pathologie: Cribra orbitalia: 1, Cribra cranii' Porosierungen am

harten Gaumen, linkes Occiput + linker Scheitelbeinhöcker

interna: großporige Lochungen und leichte Auflagerungen

massige Calottenwand

Grab 11

Bruchstücke von Schädel, Femora, Tibiae, Becken, Rippen und

Wirbelkörper sowie linker Clavicula

Be- t1 12 C P1 P2 Ml M2 M3
zahnung
OK: - re (1) (2)

- ri (1) (2)

UK: -re x ll
-ti

Alveolarresorption: A
Zahnsteinbesatz: A-B
Zahnschmelzhypoplasie: 1

Sterbealter: lnfans l/ll (6.-8. LJ)

Geschlecht: -

Robustizität: a: Muskelmarkenrelief: a

Pathologie: Cribra orbitalia: 1, Porosierungen am harten Gau-

men, Occiput und nahe Sutura sagittalis interna: großporige

Lochungen und leichte Auflagerungen

Grab 12

Beinahe vollständig, stark zerbrochen

tl t2 C P1 P2 M',1 M2 M3

Grab 14

Bruchstücke und Fragm. aller Regionen

Be- 11 12 C P1 P2 M'1 M2
zahnung
UK: - re N)
Sterbealter: lnfans ll (7 -10. LJ)

Geschlecht: -

Körperhöhe: S/K: 1'15-119
Maße: F. (305 mm)
Robustizität: a; Muskelmarkenrelief: a

Grab 15

Beinahe vollständig, stark abgemürbt und zerbrochen

Be-
zahnung I 1

OK: - re (1)

UK: -re 1

-ti 1

M3

12 C Pl P2 M1 M2

234567
a1

M3

(3) (4)x V 6B
3A IV V 68
il rv v 6 7A
(3)

Be-
zahnung
OK: - re

-ti
UK: - re

-ti
Karies:

t1
OK: - re
UK: - re

Alveolarresorption: C

Zahnsteinbesatz: B

Sterbealter: Spätadult (31.-40 LJ)

Geschlecht: W
Körperhöhe: 8. 163, O. 160,1

Robustizität: b; Muskelmarkenrelief: b

Maße: F1. 430 mm, F2. 429 mm

Pathologie: Cribra orbitalia: 1, Cribra cranii, Porosierungen am

harten Gaumen

Grab 13

Bruchstücke von Occiput und Mandibula sowie von Femur-,

Tibia- und Fibuladiaphysen, Calcaneus- und Talusreste

Be- 11 l2 C P1 P2 M1 l\A2 M3
zahnung
UK: -re x x x x x b b b

-li x x x x x b b a

Sterbealter: Matur (41.-60. LJ)

Geschlecht: M??
Robustizität: d; Muskelmarkenrelief: c

Sterbealter: Frühjuvenil (1 3.-1 5. LJ)

Geschlecht: -

Robustizität: a-b; Muskelmarkenrelief: a-b

Grab 16

Fragm. aller Regionen

Be- 11 12 C P1 P2 M1 M2
zahnung
OK: - re (1) (2) (3)

- ri (1) (2) (3)

UK: - re I (1) ll (2) lll (3)

- ri r (1) (ll) (2) (lll) (3)

Sterbealter: lnfans l/ll (5.-7. LJ)

Geschlecht: -

M3

(4)

(4)
rv (4)

(tv)

(v)
(v)

(v)

(6)
(6)

(6)
(6)

(7)

(7)
(7)

12
12
12
12

3456a
345aa
3456ba
345678

c P1 P2 M1 t{t2 M3
Hd Hm

Km

Robustizität: a; Muskelmarkenrelief: a

Grab 17

Fragm. und Bruchstücke von Schädel, Humerus, Clavicula

Be-
zahnung
OK: - li
UK: - re

-ti
Karies:

11 t2 C P1
oK -li
Sterbealter: Frühadult (1 9.-30. LJ)

Geschlecht: M
Robustizität: d: Muskelmarkenrelief: c

Pathologie: Cribra orbitalra: 1, Cribra cranii, Porosierungen am

harten Gaumen
massige Calottenwand

tl t2 C P1 P2 M1 M2 M3

(B)(7)(4)(3)(1)
t2

P2 M1 M2 M3
Hm
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Grab-
Nr.

Sterbealter Ge-
schlecht

Robusti-
ziläl

Muskel-
marken

Körperhöhe
in cmtto

Körperhöhe
in cm"'

Adult (25-35 M d c

2 lnfans I (4-6 a a 1 00-1 04
1 lnfans I (3-4 a a

4 Adult (19-40 M?? c-d b-c

5 Adult (19-40 l\/? c-d c
6 Soätadult (31-40) w?? b b '159 154.0

7 Matur (45-55) M d c 175,7 178 7

B/t lnfans ll (B-1 0) a a 11 5-119
8/il Frühadult (19-30) W? b b

I Matur (45-55 W? b b-c toz 158,2

10 Frühiuvenil (1 3-1 5) a-b a-b 127-131

11 lnfans l/ll (6-8) a a

12 Spätadult (31-40) b b lt)J 1 60,1

13 Matur (41-60) M?? d c

14 lnfans ll (7-10) a a 115-119

15 Frühiuvenil (1 3-1 5) a-b a-b
to lnfans l/ll (5-7) a a

17 Frühadult (1 9-30) tvl d c

Ergebnisse

Demografie

Tab. 1: Graz. Sterbealter, Geschlecht und Körperhöhe.

Altersklassen.

Tab. 3: Graz. Prozentuelle Aufteilung der verstorbenen
Enuachsenen

Bezüglich der Gesamtverteilung der Sterblichkeit im
Gräberfeld Graz ergibt sich folgende Verteilung (Abb. 7
und 9; Tab. 1-3). Je 16,7 % (e 3) lnfans I und ll sowie
11 ,1 % (2) Juvenis, also insgesamt 44,5 % (8) Subadulte;
von den 55,5 % (10) Erwachsenen vier Männer (66,7 o/o)

und drei Frauen (75,0 %) Adult sowie zwei Männer
(22,3 %) und eine Frau (25,0 %) Matur. Bei beiden
Geschlechtern verstarb also die Mehrzahl weit vor dem
40. Lebensjahr, wobei ein Mann (16,7 %) und eine Frau
(25,0%),,frühadult", drei Männer (50,0 %) ,,adult", zwei

Abb. 7 : Graz. Sterbealtersverteilung.

"o Breitinger 1937. - Subadulte: Schmid und Künle 1958

"' Olivier u. a. 1978.

Sterbealtersklasse Männer Frauen Gesamt
n /o n oÄ n %

Adult 4 66.7 3 75.0 7 70,0

Matur 2 JJ, J 1 25,0 3 30,0
Altersklasse Männer Frauen Gesamt
lnfans I 3 (16.7 0/;

lnfans Il 3 (16.7 %)

Juvenis 2 (11.1 o/o

Frühadult 1 (6,7 %\ 1 (25,0 %\ 2(11 ,1 %
Adult 3 (50,0 %) 3 (6.7 %)

Spätadult 2 (50,0 %) 2 (11,1%)

Spätadult/
Frühmatur
Frühmatur
Matur 2 (33,3 %o) 1(250%\ 3 (6.7 %\
Soätmatur
Spätmatur/
Senilis
Senilis
Gesamt 6 4 1B

Tab. 2: Graz. Anzahl der Verstorbenen in den einzelnen

EMänner []Frauen lKinder

3,5
3

2,5
2

1,5
1

0,5
0

7.-12 13 -18 19.-30 25 -35 3',l .-40. 35 -45. 41.-50.45.-55. 51.-60.
Slerbealter
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!Männer EFrauen KKinder

5

4

3

2

1

0

0 -6 7.-12. 13.-18 '1 9.-30 25.-35 31 -40. 35 -45 41.-50. 45.-55. 51.-60.

Slerbealter

Fundort nM nW Geschlechter-
nrooortion

Geschlechter-
nronorfion

Maskulinitäts-
index

Baden 22 18 0.82 8'l .8 1.222

Guntramsdorf 5 , 060 60,0 1.667

Graz-
Alte Universität 6 4 0.67 66,7 1 500

Peggau 12 tJ 0,25 25,0 4.000

Abb. 8: Peggau. Sterbealtersvefteilung.

Tab. 4: Geschlechterpropottionen verschiedener Fundofte.

Frauen (50,0 %) ,,spätadult" und zwei Männer (33,3 %)
sowie eine Frau (25,0 %) ,,matur" verstarben. Das ariih-
metrische Mittel ergibt eine durchschnittliche Lebenser-
wartung von 35,7 Jahren für die Männer und 36,4 Jahren
für die Frauen. Werden die Kinder mit einbezogen, ergibt
sich statistisch gesehen bei der Geburt eine Lebenserwar-
tung von 23,7 Jahren.

ln der Gesamtbetrachtung zeigt sich eine Verteilung
von sieben Verstorbenen (70,0 %) in derAltersklasseAdult
und drei (30,0 %) in derAltersklasse Matur. Das Verhältnis
der Altersgruppe Adult zu Matur beträgt bei den Männern
2 : 1, bei den Frauen 3 : 1 und insgesamt: 2,3 : 1.

Beim Gräberfeld Peggau (Abb. I und 10), welches
um ein bis zwei Generationen älter ist und dem Grazer
Gräberfeld geografisch am nächsten liegt, ist elne ande-
re Verteilung festzustellen: Zwölf Verstorbene (60 %)
waren Männer, drei (15 %) Frauen und fünf (25 %) unbe-
stimmbaren Geschlechts. 27,5 % verstarben vor dem
Erreichen des 18. Lebensjahres" ln der Sterbealters-
klasse Adult verschieden 30 % (37,5 % Männer, 50,0 %
Frauen), in der Klasse Matur 42,5 % (58,3 % Männer,
50,0 % Frauen). Das Verhältnis von Adult zu Matur
beträgt somit bei den Männern 0,64: 1, bei den Frauen
1 : 1 und insgesamt 0,71 :1. Damit ist in Peggau das
genaue Gegenteil von Graz festzustellen: Die Lebenser-
wartungen lagen sowohl bei der Geburt als auch im arith-
metrischen Mlttel bei den Männern deutlich höher als in
Graz (Geburt: 30,2 Jahre, Männer: 39,5 Jahre, Frauen:
35,8 Jahre).

Bezüglich der Geschlechterproportion (Tab. 4) und
des Maskulinitätsindexes zeigt sich bei den Grazer früh-
mittelalterlichen Bestattungen eine Annäherung an jene
Werte, die für das Gräberfeld des 7./8. Jahrhunderts von
Baden und für das langobardische Gräberfeld von Gunt
ramsdorf errechnet wurden, während sich bei Peggau
eine deutliche Abweichung bei der Geschlechterverteilung
zeigt.
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E erwachsene Frauen

tr Subadulte

Eerwachsene Männer

33%

45%

Abb. 9 : Graz. Geschlechtervefteilung

Mortalitätsrate

Auf angenommene '1 000 lndividuen starben pro Jahr
etwa 42 Personen. Pro Jahr ist also mit einer Mortalitäts-
rate von 42.2 Promille zu rechnen.



rhr
ts-

E erwachsene Frauen

! Subadulte

&erwachsene Männer

Abb. 10: Peggau. Geschlechtervefteilung.

Körperhöhen und Robustizität

Nur bei einem einzigen Mann konnte die Körperhöhe
ermittelt werden (Tab. 5 und 6). Mit 175,7 cm fällt er in die
Kategorie groß. Bei drei Frauen konnten Maße genom-
men werden, die zur Ermittlung der Körperhöhe führten.
lm Durchschnitt ergibt sich ein Wert von 161,3 cm, wel-
cher in die Kategorie groß fällt. Die Variaiion reicht von
159 bis 163 cm. Zum Vergleich die Durchschnittskörper-
höhe der Peggauer Männer: 163,7 cm (untermittelgroß).
Bei den Frauen konnten nur zwei Körperhöhen (152,2
bzw. 160,3 cm) errechnet werden.

Tab. 5: Graz. Körperhöhenkategorien Männer.

Dem Körperbau nach waren die Männer von
beträchtlicher Robustizität mit bedeutenden Muskelmar-
ken und die Frauen eher grazil, also ähnlich wie in Peg-
gau.

Pathologien

33,3% (6 lndividuen) der Bestatteten (2 Frauen

111,2%1, 1 Mann [5,5 %], 3 Subadulte 116,7 %l) zeigen
Veränderungen am Skelett, die auf Mangelerkrankungen

- wohl infolge von Mangelernährung beziehungsweise
Nahrungsmittelknappheit - hinweisen.

Tab. 6: Graz. Körperhöhenkategorien Frauen.

ln einem Fall (Kind, 3-4 Jahre) treten tiefe Rinnen
und Furchen (Stufe 3) im Augenhöhlendach als Merkmal
der sogenannten Cribra orbitalia auf. Bei einem zweiten
Kind (6-8 Jahre) ist eine etwas leichtere Ausprägung
(Stufe 1)gepaart mit Porosierungen des harten Gaumens
festzustellen. ln vier Fällen tritt Cribra orbitalia (Stufe 1)

kombiniert mit Cribra cranii und Porosierungen des harten
Gaumens auf. Besonders bei den beiden Frauen aus
Grab 9 und 12 kommt noch ein relativ schlechter Zahnsta-
tus mit ausgedehnter Paradontitis und intravitalen Zahn-
verlusten dazu, was auf Skorbut schließen lässt. Auch bei

dem Jugendlichen aus Grab '1 0 (13-1 5 Jahre) und dem
Kind aus Grab 11 (6-8 Jahre) ist dieses Krankheitsbild
diagnostizierbar. Bei diesen beiden jungen lndividuen zei-
gen sich an der lnnenseite der Schädel zusätzliche Poro-
sierungen und Auflagerungen. So sind an der Tabula inter-
na des linken Occiputs und im linken Stirnhöckerbereich
des 13- bis 15-Jährigen großporige ,,Lochungen" und
leichte Auflagerungen festzustellen; zudem ist die Calot-
tenwand recht dick und massig.

Eine außergewöhnliche Calottenwanddicke fällt
auch bei dem 25- bis 3O-jährigen Mann aus Grab 1 und

bei dem 19- bis 3O-jährigen Mann aus Grab 17 auf. Der
Mann aus Grab 17 weist ebenfalls Symptome, die auf
Mangelernährung schließen lassen, am Schädel auf,
jener aus Grab 1 jedoch nicht; allerdings ist sein Zahnsta-
tus in diese Richtung zu deuten. Ein Zusammenhang von
Calottendicke und Mangelernährung beziehungsweise
Skorbut ist zwar nicht eindeutig nachweisbar, aber auch
nicht ganz auszuschließen, zumal die zusätzlichen Krank-
heitsbilder darauf abzielen. Auch bei dem 6- bis 8-Jähri-
gen aus Grab 11 sind an der Tabula interna des Occiputs
und beidseitig der Sutura sagittalis großporige, löchrige
Stru kturen und leichte Auflagerungen festzustellen ; dieses
Kind weist ebenfalls Cribra orbitalia und Porosierungen
am harten Gaumen auf. Bei beiden Fällen liegt nun der
Verdacht einer Gehirnhautentzündung (Meningitis cereb-
ralis) nahe.

Bei dem 45- bis 55-jährigen Mann aus Grab 7 ist
neben Spondylosls deformans der Stufe '1 bis 2 (Osteo-
phyten bis 3 mm Länge), die alle Wirbelsäulenabschnit-
te betrifft, auch eine leichte Form der Spondylarthritis an

allen Wirbelsäulengelenken diagnostizierbar. Weiters
tritt an seiner rechtän Ulna eine Fraktur auf. Am Über-
gang vom mittleren zum distalen Schaftdrittel ist eine
spindelförmige Verdickung zu sehen, die auf einen
ursprünglichen Frakturkallus zurückzuführen ist. Die

ehemaligen Bruchenden sind etwas gegeneinander ver-
schoben, jedoch gut verheilt, sodass es zu keiner nen-
nenswerten Behinderung in diesem Bereich kam. Der

Kategorien Bach
1 965

Olivier u" a.

1 978
n % n o/o

140- 49,9 klein
1 50- 52.9 untermittelqroß
153 55,9 mitteloroß 1 JJ. J

t3(] 58,9 iibermitteloroß 1 JJ. J

159 679 qroß a 100 1 33.3

1 6B-x überqroß
Min-Max 1 59-1 63 154-160 1

Mittelwert 161.3 157,4

Kategorie groß übermittel-
groß

Kategorien Breitinger
1937

Olivier u. a.

1978
n % n %

1 50-1 59.9 klein

160-163.9 unterm ittelq rolS

1 64-1 66,9 mitieloroß
1 67-1 69.9 iihermitteloroß

170-179,9 oroß 1 100 1 100

1 80-x überqroß
Wert 175,7 ttö I

Kategorie groß groß
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Radius ist leider nicht erhalten, sodass nur für die rech-
te Ulna eine sogenannte Parierfraktur festgehalten wer-
den kann.

Defekte an der Wirbelsäule treten auch bei der 45-
bis 55-Jährigen aus Grab 9 auf. Die angeschärften Wirbel-
säulengelenksränder weisen auf eine leichte Spondylar-
thritis hin. Außerdem sind an den Brustwirbelkörpern rin-
nenförmige Eintiefungen transversaler Verlaufsrichtung,
die auf sogenannte Nucleus-pulposus-Hernien zurückzu-
führen sind, festzustellen. Bei dem 19- bis 40-jährigen
Mann aus Grab 4 sind am linken proximalen Femurdrittel
leicht streifige, li neare Auflagerun gen festzustellen, deren
Entstehungsursache wohl in einem lokalen Trauma, das
wahrscheinlich eine subperiostale Blutung hervorrief, zu
suchen ist.

Bezüglich des Status der Gebisse können aufgrund
des desolaten Erhaltungszustandes nur vereinzelt Aussa-
gen gemacht werden. Wie bereits erwähnt, fallen beson-
ders die Gebisse der beiden Frauen aus Grab 9 und 12
und des Mannes aus Grab 1 auf. Neben intravitalen Zahn-

veriusten treten Karies, mittelstarke bis starke Alveolarre-
sorption und mittlerer bis sehr starker Zahnsteinbesatz
auf. Sogar bei dem 8- bis 10-jährigen Kind aus Grab 8/l ist
mittelstarker Zahnsteinbesatz am Wechselgebiss festzu-
stellen. Dasselbe Bild zeigt sich bei dem 13- bis 15-Jähri-
gen aus Grab '1 0, kombiniert mit einer leichten Alveolarre-
sorption sowie einer mittleren Zahnschmelzhypoplasie an
den Schneidezähnen. Leichte Alveolarresorption und
leichter Zahnsteinbesatz sowie eine leichte Zahnschmelz-
hypoplasie sind auch bei dem 6- bis 8-jährigen Kind aus
Grab 11 festzuhalten.

Geschwächt durch Skorbut, der durch Mangelernäh-
rung (vor allem Vitamin-C-Mangel) ausgelöst wurde,
waren diese Subadulten wohl für Krankheitskeime leicht
anfällig. lnsgesamt ist zu erkennen, dass die Menschen
des Frühmittelalters - besonders Frauen/Mütter und Kin-
der - besonders an Nahrungsmittelknappheit und den
daraus resultierenden Krankheitsbildern zu leiden hatten.
ln beinahe allen Gräberfeldern dieser Epoche zeichnet
sich das gleiche dramatlsche Bild ab.

Zusammenfassung

lm Zuge der Adaptierung der Alten Universiläl Graz
im Eckbereich Hofgasse/Bürgergasse (Stadt Graz, KG
lnnere Stadt) zu einem modernen Veranstaltungszentrum
des Landes Steiermark traten im Februar 2003 Reste
eines frühmittelalterlichen Gräberfelds zu fage. Bei den
anschließenden flächigen Untersuchungen wurden 17
Gräber aufgefunden, denen die Überreste von 18 Bestat-
tungen zugeordnet werden konnten. Sechs Gräber ver-
fügten über Beigaben; es handelt sich dabei um die Grä-
ber von Kindern und Jugendlichen sowie um eine
weibliche Bestattung. lnsgesamt wurden den Toten sechs
Keramikgefäße mitgegeben; hervorzuheben ist dabei ein
Topf mit Ringstempelmotiv aus Grab 1'1 . ln dem großen
Topf aus Grab 10 wurde - vermutlich im Zuge des Bestat-

tungsvorganges vor Ort - ein kleines Feuer entfacht. An
Tracht- beziehungsweise Schmuckelementen liegen fer-
ner ein kleines eisernes Griffangelmesser, ein Glasknopf
mit Eisenöse, ein bronzener Knöpfchenring mit einseiti-
ger, ovaler Profilierung, ein bronzener Kopfschmuckring
mit S-förmiger Schleife sowie ein einfacher bronzener
Kopfschmuckring mit stumpfen Enden vor. Das Gräberfeld
datiert etwa in die Jahrzehnte um 800 n. Chr. Es belegt,
dass sich der älteste mittelalterliche Siedlungskern von
Grazim Umfeld der nachmaligen Hofgasse und des Frei-
heitsplatzes befand und nicht, wie bislang angenommen,
in dem auf Uberschwemmungsniveau gelegenen Bereich
Sackstraße/Sporgasse beziehungsweise am Gelände des
heutigen Hauptplatzes.

r h e ea rrv' 
"o' "13, f ilil:li:i,iil'äi:iliirX, I,3,." 8Jil"^li "s 

u it U n ive rs itv

ln February 2003 remains of an early medieval bur-
ial ground came to light during the conversion of the
Hofgasse/Bürgergasse corner area of Graz's Old
University to a modern events centre of Styria Region. 'l 7
graves, containing the remains of 18 burials, were found
in the excavations which followed. Six graves contained
grave goods: these were the graves of children and juve-
niles and one female burial. Six pottery vessels were
deposited beside the dead; a pot from Grave'1 '1 with a
banded stamped motif is particularly noteworthy" A small
fire had been set in the large potfrom Grave 10, presum-
ably at the scene during the course of the burial. The cos-

tume and jewellery elements found are a small iron knife,
a glass button with an iron eyelet, a bronze button ring
with asymmetrical, oval silhouette, a bronze head ring
with S-shaped bow and a simple bronze head ring with
blunt ends. The burial ground dates to the decades
around 800 AD and proves that the oldest medieval settle-
ment in Graz was situated in the later Hofgasse/
Freiheitsplatz area and not, as was previously thought, in

the flood{hreatened area around Sackstraße/Sporgasse
or the vicinity of the modern Hauptplatz.

Translation: Paul M i tc h e I I
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